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DER WEG ZUM BUCH 


Die Landesbibliothek Oldenburg in der Ofenerstrasse 


Ein Bilder-Lesebuch. Den Kern und Ausgangspunkt bildet 
ein Foto-Rundgang durch das Gebäude der Landesbibliothek 
Oldenburg an der Ofener Straße kurz vor ihrem Umzug in ein 
neues Domizil 1987, ergänzt durch historische Aufnahmen und 
Dokumente. 

In dieser Bilder-Folge wird versucht nachzuspüren, wie hier 

seinerzeit der Besucher zum Buch geführt, geleitet wurde in einem 
Gebäude, dass für eine Öffentliche Nutzung nicht eigentlich 
gedacht - das Haus gleichsam als wunderbarer Einband für seine 
Bewohner: die Bücher. 
Diese Kunst, die verloren ist, bediente sich sehr bewusst der Mittel 
jener Zeit, der Fünfziger Jahre, in denen sie hier an diesem Ort 
einen Platz fand. Das alte Gebäude und seine Qualitäten bildeten 
den Kern dieser Inszenierung um das Buch herum, gaben den 
Rahmen für einen Neuanfang nach den vorausgegangenen 
dunklen Jahren: Tradition und neuer Blick, Perspektive fanden hier 
zusammen, für eine Zeit. Solche Qualitäten wurden nicht von allen 
gesehen, damals wie heute, und auch darum hat dieser Aufbruch 
nicht überdauert, wird kaum mehr noch erinnert. 

Damit man dieses aber erkennen kann, wiederum aus 
heutiger Sicht, sind dem fotografischen Rundgang Ergänzungen 
und Erläuterungen beigefügt: Erinnerungen, Dokumente, Hin- 
weise. Es sind diese nur Beiwerk zum Verständnis der Bilder, 
Gedanken und Personen — der damalige Direktor Fischer als Bei- 
spiel — daher farblich markiert und gefälligenfalls zu überblättern. 


Wolfgang G. Fischer, mein Vater, wird im Text wahlweise 
bezeichnet als solcher, als Fischer, oder als WGF., wie ihn seine 
Mitarbeiter nannten. 


Er steht als Person im Zentrum der Dokumentation, nicht 
nur, da ich natürlich persönlichen Zugang zur Bibliothek und ihren 
Mitarbeitern über ihn gewann sowie einiges erbte, insbesondere 
aber, da er Motor, Initiator des Umzuges der ausgebombten 
Bibliothek in das ehemalige Zeughaus an der Ofener Straße und 
des darin erfolgten Umbaus war. Die damit verbundene Vision der 
Bibliothek als ein über das reine Bücher-Aufbewahrungsinstitut 
hinaus reichendes kulturelles und Bildungs-Zentrum ist ohne seine 
Herkunft, seinen Werdegang, seine Intentionen kaum zu greifen. 


Er stand damit — zunächst — keinesfalls alleine da, 
sondern war mit einigem Zufall der richtige Mann am richtigen Ort, 
in einem kurzen Moment, da alles möglich schien: ein Neuanfang. 


Für seine Überzeugungen und sein Wollen auch in schwierigen 
Zeiten steht ein Exkurs: Bilder einer Ausstellung im besetzten 
russischen Orel 1943, während des Krieges, als Ergebnis eines 
Kunstkurses, den WGF dort organisierte. Einige der Bilder, von 
ihm erworben, befinden sich noch im Familienbesitz. 


Der nach dem Krieg seinerzeit umfassende Bildungsansatz 
wird ergänzend und exemplarisch beschrieben in dem Exkurs 
> Jugendfilmclub < von Dr. Ludwig Fischer. 
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Bildernachweis & Quellen 


1. Kapitel 


worin beschrieben wird der familiäre Hintergrund von 
Wolfgang G. Fischer, dem nachmaligen Direktor der 
Landesbibliothek Oldenburg in der Ofener Straße 1949 — 1968 


2. Kapitel 


Beschreibt, was Wolfgang G. Fischer aus seiner Lehrzeit an 
der Stadtbibliothek Leipzig — der bedeutendsten bürgerlichen 
Stiftungsbibliothek, untergebracht im Alten Gewandhaus - an 

gestalterischer Erfahrung und zur Inszenierung eines Raumes für 

Bücher erlernte und dann in Oldenburg zur Geltung brachte. 


Die Stadtbibliothek Leipzig mit den bedeutenden Beständen 

und mitsamt dem ehemaligen berühmten Konzertsaal im alten 
Gewandhaus ging im Bombenkrieg des Il. Weltkrieges fast völlig 
verloren, die rechtzeitige Auslagerung der wertvollen Bücher war 
aufgrund der Durchhalteparolen des Parteigenossen Direktors — 
wie auch in Oldenburg — versäumt worden. Fischer kehrte 
daraufhin dann nicht nach Leipzig zurück. 


3. Kapitel 


Beschreibt die städtebauliche Lage und die Architektur des 
vormaligen Zeughauses in Oldenburg, Ofener Straße, das 1946 
die neue Heimstatt der Landesbibliothek Oldenburg wurde, da die 
alte Bibliothek am Damm zerbombt war. 


4. Kapitel 


Hauptteil und eigentlicher Anlass: ein Bilderbuch. 

In der Folge fotographischer Aufnahmen wird der Weg durch 
das diesbezüglich eigentlich sperrige Gebäude bis zu den 
Benutzerräumen im Obergeschoss nachgegangen. 


Die Aufnahmen entstanden überwiegend 1986. 


5. Kapitel 


Beschreibt Farben und Ausstattung, die mit dem Umbau des 
Zeughauses zur Bibliothek darin zu einer stimmigen Inszenierung 
des WEGES ZUM BUCH verwendet wurden und auch in der 
formalen Haltung als wunderbares Zeugnis der Zeit gerieten — 
Fassung und Raum eines erhofften geistigen Aufbruchs. 


6. Kapitel 


Erzählt von einigen Lesern und von einigen Mitarbeitern der 
Bibliothek, nach der Erinnerung. 

Erörtert werden Scheitern, enttäuschte Hoffnungen bei dem 
umfassenden Konstrukt der Bibliothek als Netzwerk-Teil kultureller 
und Bildungs-Institutionen, sowie die Gegebenheiten der Zeit. 


7. Kapitel 


Beschreibt den Rückzug des Bibliotheksdirektors Fischer ins 
Private und seinen neuerlichen Versuch, ein Haus zu bauen. 


8. Kapitel - Anmerkungen 


Zum Teil ausführliche Informations-Ergänzungen zu im Text 
nur kurz angerissenen Themen, Nachweise. 


9. Kapitel 


Briefe der Buchhändlerin Anneliese Ebel zur Situation 
Oldenburgs 1945 vor und nach dem Kriegsende. 


10. Kapitel 


Bericht von Valeria Voldemarowna Baeckmann - der Nichte 

der Oldenburger Bibliothekarin — zum Verhungern ihres Vaters im 
belagerten Leningrad: genau dem Sankt Petersburg, das geistiges 
und architektonisches Vorbild war für Oldenburg ab -1800. 


Wolfg. G. Fischer Anfang der Fünfziger 


Das Büchlein wurde verfasst 2005, gut zwanzig Jahre nach den 
Aufnahmen, und ergänzt bis 2018. 
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Es ist ein falsches Bild’, am Anfang. Es steht für eine gänz- 
lich andere Geschichte, eine, die ich seit Jahren erzählen wollte. 
Der Geschichte einer außerordentlichen Liebe. Wieder falsch: 
ganz vieler Empfindungen und Leidenschaften, die sich mit 
diesem Haus und diesem Ort verknüpften und verhedderten, 
zumindest was meinen Teil angeht. 

Jetzt, mehr als dreißig Jahre danach, nach dem Tod meines 
Vaters und dann dem Umzug der Landesbibliothek in die frühere 
Kaserne am Pferdemarkt in Oldenburg, dreißig Jahre, in denen ich 
trauerte und schwanger ging mit dem Vorsatz des Schreibens, ist 
es ein gänzlich subjektiver Bericht, ein unfertiger zudem und mit 
handwerklichen Fehlern. Jetzt, da nicht mehr viel Zeit bleibt, hat 
dieses Bild der Landesbibliothek an der Ofenerstrasse in 
Oldenburg, mit einer Lochbildkamera heute, aber sozusagen 
altertümlich aufgenommen und auf der website eines workshops 
„Lebendiges Museum“ wahrhaft sinnbildlich vorgefunden, die Tür 
für mich aufgestoßen zur Erinnerung. Deshalb muss es da stehen. 
Finde ich. 


PROLOG 


Eigentlich müsste ein anderes Bild dort sein, das Bild einer 
Brücke, nach dem ich die Jahre über geforscht und gefahndet 
habe, und dessen Fehlen mich an meinem Schreiben hinderte. 
Denn es ist ja der Bericht des Weges zum Buch, meines Weges, 
den mein Vater ebnete, und eben aus einer gänzlich subjektiven 
und zudem unprofessionellen Sicht dazu. Nun müsste, wie mein 
Vater immer sagte, eigentlich nicht alles, zumal unprofessionelles, 
gedruckt werden, und auch da hat er recht. 

Es gilt aber ein Zeugnis abzulegen von einem besonderen 
Ort und der besonderen Zeit in Oldenburg, die jetzt verloren sind. 


Und es gilt den Menschen ein Denkmal zu setzen, die dieses 
mit Leben füllten, meinem Vater stellvertretend für viele. 


8 


Morgens, wenn mein Vater die Asche seines Zigarillo ab- 
streifte, die Zeitung zu Seite legte, sich aus seinem Sessel erhob, 
° nahm er mich — da doch schon alle anderen aus dem Hause 
waren - bei der Hand und ging mit mir durch lange Straßen. Es 
waren noch schöne Straßen damals, Kopfsteinpflaster im 
Röwekamp, mit Granit gepflastert die Ziegelhofstraße, und an dem 
düstern großen Haus, an dem in Mörtel noch geschrieben war 
Honigkuchenfabrik mündete ein die Würzburger Straße mit 
glänzendem Basalt. Die Gärten vor den Häusern hatten Zäune mit 
gußeisernen Pfosten® wie so nur in Oldenburg, auf manchen war 
noch der Pinienzapfen darauf. Vater zeigte mir manchen schönen 
Garten dort, damals zumeist noch traditionell angelegt mit kleinen 
Wegen und Buchsbaumheckchen. Seine Freude an Deutzien 
erinnere ich und den abendlichen Bericht dann an die Mutter, dass 
er schon eine habe blühen sehen. Meine Leidenschaft ist noch 
heute der Flieder. Einige Tage war alles erfüllt davon, damals auf 
unserem Weg - ich zum Kindergarten, mein Vater in die 
Bibliothek. 


Der Weg wurde mir lang, immer, und daran eingedenk 
nehme ich noch heute meinen kleinen spätgeborenen Sohn auf 
die Schultern, obwohl er doch schon viel zu schwer ist. Halbzeit 
unseres Weges waren die Bahnschranken an der Ziegelhofstraße 
und das erste Glück des Tages war, wenn wir warten mussten, ich 
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die Arme auf dem kalten Metall des Schrankenbaums verklammert 
und mit den Füssen in dem Drahtgehänge schaukelnd, bis ein Zug 
vorbeidampfte. 
An großen Tagen jedoch ging mein Vater mit mir auf die Brücke, 
und ich durfte im Rauch stehen der Lokomotive, in den 
Schornstein hinab spucken, die Wagen zählen und begutachten, 
den roten Schlusslichtern nachschauen auf dem Weg in das 
Abenteuer, die Ferne. 

Ich mag meinen Vater so manches Mal abgehalten haben 
auf seinem Weg. 


Mein Vater ging in seine Bibliothek. Es stand für mich außer 
Frage, dass es sein Haus war, seine Bibliothek. 

Seine Leidenschaft, und auch sein Vermächtnis. 

Eigentlich war das Haus als früheres Arsenal sehr 
ungeeignet° als ÖFFENTLICHE Bibliothek — wenn auch sicher 
nicht in den Augen meines Vaters — und was es auszeichnete vor 
anderen diskutierten Standorten war die große Tragkraft der 
Decken des ehemaligen Arsenals. Die Großherzogliche Bibliothek 
am Damm war Ruine: sie hatte als eines der wenigen Gebäude in 
Oldenburg einen schweren Bombentreffer erlitten’. Eine Luftmine ® 
war im Garten niedergegangen, hatte die Rückwand des Hauses 
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Sie brauchten dringend ein neues Zuhause. Noch Ende der 
Fünfziger Jahre lagerten auf dem Dachboden nunmehr der 
Bibliothek an der Ofener Straße mannshohe Stapel von Büchern, 

mit Planen abgedeckt, die noch 

einer Katalogisierung und der 
Wiedereingliederung in die 
Be Magazine harrten, und es gibt 
= = tatsächlich ein Bild, das den 

m zw; . langen Herrn Hofmann darin 
u m zeigt, auch als Person zusammen 


- mit dem Modergeruch feuchten 
Papiers unter den Planen un- 
= trennbar für mich verbunden mit 
dieser Zeit und dieser 
Bibliothek"”. 


KARKKKRK 


Exkurs: 


Mein Vater wurde in Dresden geboren, am 27. November 
1905, dem Geburtstag auch seines Vaters. Dieser war Direktor 
der „Weißen Flotte“, und die Wohnung herrschaftlich: am Ende der 
Anlegestelle, der Brühlschen Terrasse im Elbbogen. Das erste 
Foto, das erhalten ist von den wenigen, die sein Bruder verfertigte, 
zeigt den dortigen Blick entlang dem Elbufer, er mündet an der 
Silhouette von Schloss, Hofkirche und Semperoper. 
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Eines Tages, lange nach dem Tod der Eltern, war der 
secretäire leer zu räumen, der die familiären Papiere barg - bis 
dato ein dunkler, schöner, geheimer, verschlossener Ort. 

Nicht mir, den Eltern gehörig. 

Ich fand ein schmales Zelluloid, gerollt, ungeschützt, in einer Ecke 
der Lade. Der Film ist datierbar, ein Bild zeigt die spätgeborene 
Schwester, im Kinderwagen, auf einem der Raddampfer des 
Vaters. Es sind die Tage um den Beginn des 1. Weltkrieges. 


>Curt Weber als Soldat, Kurt Fischer in Uniform, erbeutetes franz. Riesengeschütz 


Sie wurden wahrscheinlich, sicherlich, aufgenommen von Kurt, 
dem großen Bruder, dem Ältesten, den der Vater wohl 
vergötterte'°. 

Dabei auch die Schwester von Curt Salomon Fischer, im gleichen 
Hause in Dresden wohnhaft mit ihrem Sohn Curt, und von diesem 
ein Bild als Abiturient, und eines als Soldat. Vor allen aber eine 
Aufnahme -— aus weiter Ferne gemacht — wie der Trupp ab- 
marschiert wahrscheinlich zur Front. Curt ist am ersten Tage 
seines Einsatzes gefallen. 
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Ich stelle mir vor. 

Der Gymnasiast folgt dem Älteren, verbunden in 
Schwärmerei, WEISS-ROT-SCHWARZ ist die Folge, unser Leben 
dem Vaterland. Alles scheint machbar. 

Kurt, zu jung noch zum Krieg, führt Buch über Heldentod, eisernes 
Kreuz oder nur Pension der Sifffahrtsangestellten. 1918 endlich ist 


er an der Reihe, Soldat zu werden. 18 19 20 


6455 5 5 “2 


Ich stelle mir vor. 


Die Fischers hatten es wohl nicht leicht mit ihrem väterlichen 
Erbe, es sich nicht leicht gemacht, durch die Jahrhunderte. Seit 
Beginn unserer Dokumente: an der Seite Mächtiger, wohl- 
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habend, Titel tragend. Mit dem Verlust des Silberbergbaus in 
Schneeberg, dem Niedergang des Erzgebirges wie dieses 
gelandet in der Provinz, abseits, mühsam. Wahrscheinlich heimat- 
treu, solches soll sich ja vererben, wenn man sich dagegen nicht 
wehrt, und noch ich habe mein Leben verschleudert in falschen 
Solidaritäten. 

Salomon Friedrich Fischer stand in der Reihe der Reichen. 
Aus seinem Hausstand stammen die wenigen Stücke von 
ererbtem Glanz. Er starb, bevor sein Sohn ein Jahr alt war. 

Dieser, der Vater von Curt Fischer, meines Vaters Vater, 
brachte es noch zum Direktor des Gymnasiums in Scheibenberg, 
im hinteren Erzgebirge. Ich fürchte, die Liebe meines Vaters zu 
den Bergen, die Mitgliedschaft im neugegründeten Sächsischen 
Alpenverein seines Vaters fußte auf der Achtung und Liebe zu 
Heinrich Salomon Fischer und der beachtlichen Kulisse des 
heimatlichen Scheibenbergs. 


21 


Von ihm erhalten ist seine rektorale Brandrede zum Sedanstag, 


wider das welsche Volk. „ich, der Herr dein Gott, bin ein eifernder Gott, der die 
Missetat der Väter heimsucht an den Kindern bis ins 3. und 4. Glied.“ (2. Moses 20). 


Sein Totenschein lässt das Bemänteln des Alkoholikers vermuten, 
der in Dresden starb, da zu Hause nicht mehr haltbar, nehme ich 
an. Sein Sohn brachte es durch Fleiß und Heirat zu neuerlichem 
Reichtum, obwohl zunächst nur Kaufmannsgehilfe. Der Selbst- 
mord des Schwiegervaters als Spekulant und Bankrotteur durfte 
auch nicht genannt werden in der Familie, wie das Ende des 
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eigenen Vaters, berichtete meine Mutter, und wurde erwähnt nur 
als „...der böhmische Leichtsinn...”, bei gegebenen Anlässen. 
Dabei war Vaters Vater sozial fortschrittlich und eigentlich liberal: 
Patriarch + Leichtfuß. 
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Mit dem frühen Tod des Vaters ist diese Welt eigentlich schon 
verloren gewesen für meinen Vater, bis dahin erfüllt von dem 
Schönen, und jenes Sehnen hat ihn wohl nie losgelassen. Da wird 
er seinen Weg gegangen sein in eine Art innere Emigration, als 
Fünfzehnjähriger tastend noch. 

Meine Mutter, spoken history, berichtete, dass mein Vater 
als Pennäler in die katholische Hofkirche ging der besseren 
Akustik wegen, und in seinem schmalen Nachlaß habe ich Bilder 
und Texte gefunden”, wenige, die zeigen, dass er sich versuchte, 
musisch zu sein. Meine Mutter schwärmte von seinem Gesang 
nebst Klavierspiel, und mein kleiner großer Bruder, sonst der 
Familie nicht eben zugetan, brach regelmäßig in Tränen aus vor 
Rührung, wenn zu Weihnachten mein Vater vor der Bescherung 
Macht hoch die Tür, die To-or macht weit intonierte. 


Mit dem Verlust des väterlichen Vermögens entschwand die 
Möglichkeit, seinen — so wurde berichtet — immerwährenden 
Traum des Privatdozenten für Kunstgeschichte zu leben, reichte 
es doch mit knapper Not für eine Ausbildung zum Bibliothekar an 
der Deutschen Bibliothek in Leipzig. 

Der Förderung durch seine Vorgesetzten dort und durch 
seine Kolleginnen, insbesondere aber auch einen Kreis um den 
damaligen Oberbürgermeister Rothe, der Studenten zum Mittags- 
tisch lud, dankt er dann die spätere Möglichkeit zum Studium und 
zur Dissertation. Das bereits zugesagte Studienjahr an der Villa 
Massimo” tritt er nicht an wegen der Erkrankung seiner Mutter. 
Dann kommt der Krieg. 
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a Ich stelle mir vor: Da ist ein junger 
= Mensch, für den gilt: rien ne va plus. 
| „Das können wir uns nicht mehr leisten“. 
|, Veerschlossen, stumm. 
Sein Bruder, der verbliebene, nimmt 
ihn unter die Fittiche: er scheint ihm aus 
dem Gesicht geschnitten bis zur Brille*“, 
die Wolf Fischer eigentlich nicht braucht. 
Der Bruder sucht den Weg, wie Wolf 
anteilig werden kann der Kunst. Wo doch 
eben nichts mehr geht. 
Er gibt ihn in eine Bibliothek, zur 
Lehre, daraus ergibt sich eine Anstellung. 


Ihr grgebener 
Stadtbibliothek Leipzig: Gau, ) SAD 


Dort findet er eine neue Heimat, Menschen, die ihn fördern, 
er kann forschen, stöbern. Er studiert, beginnt zu schreiben, Vor- 
träge zu halten. Er heiratet, wird Vater, schreibt sich nunmehr: Dr. 
Wolfg. G. Fischer, hat wohl lange geübt für eine schöne Schrift. 
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Was für ein Haus! Was für eine Bibliothek! Meine Mutter, 
Sozialistin, aus Leipzig gebürtig gegenüber dem Bourgeois aus 
dem feudalen?° Dresden, war immer stolz darauf, dass es eine 
bürgerliche, nicht adelige oder kirchliche (Stiftungs-)Bibliothek war 
in ihren Ursprüngen, 


ee 


Dieses war mein Bild der Leipziger Stadtbibliothek”® im 
Gewandhaus, ich hatte lange nach ihm forschen müssen nach 
zunächst einem Zufallsfund. 

Für mich, den Architekten, war das Haus, waren die 
Strukturen klar: ein mächtiges, ein wundervolles Gitterwerk trennte 
den Leseraum vom Magazin. So kannte ich die Bibliotheken, die 
sich mir großartig darstellten, insbesondere aus dem Giedion,?’ 
den mein Vater neben einem Buch über moderne amerikanische 
Architektur und einem der amerikanischen Gruppe SOM in seiner 
Studierstube aufbewahrte”® - die Bibliotheque Nationale in Paris. 


UN 
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Aus dem schmalen oeuvre meines Vaters, das gedruckt vor- 
liegt, ragen zwei Aufsätze hervor: 


Wom alten Gewandhausfaale 
und feinem Fortleben im Kleinen Saale deg Konzerthaufeg 


Von Stadtbibliothbefar Dr. Wolfgang ©. Fifher 


Gicbelfeld an der Front der Stadtbibliothek im Gewandaäfiben, mit Stadtwappen und vielbewegtem Zierwerf 


Gewandhaug und Stadtbibliothek und der Mauermeitter Seltendorf 


Bon Stadtbibliothefar Dr. Wolfe. ©. Fihcher 


Beide behandeln architektonische Themen, schöpfen aus 
dem Fundus der Stadtbibliothek und befassen sich mit dem Ge- 
bäude, dieser Bibliothek. Darin ist auch der Grundriss publiziert. 


Ein langgestreckter Grundriffe des alten Gewandbaufes, g 1 A. wm 
Raum, entsprechend dem in Dähe dr GnalBalerke | n u 
Foto, dazu eine barocke a : 
Folge von Sälen: ich hatte > " 
mich immer gewundert, wo I 
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Eines, das er nicht veröffentlicht hat, zeigt das nämliche 
Gitter nicht ganz so von seiner Schokoladenseite, eher einge- 
zwängt zwischen Eingang und Galerien. Dies klärt zwar gut die 
baulichen Zusammenhänge, ist jedoch so beinah schon 
despektierlich. 

Warum taucht also das Gitter in dem Aufsatz meines Vaters 
nicht auf? Seine Wirkung auf ihn wird es nicht verfehlt haben: 
meine Mutter berichtete mir als aller Erstes von ihm. Zum Einen, 
wie ich meinen Vater kenne, wird es hinreichend publiziert sein, 
und das Augenmerk meines Vaters richtete sich eher darauf, 
Kenntnis hinzuzufügen aus Quellen, die sich nicht leicht 
jedermann erschlossen. Zum anderen ist es schlüssig in der 
Beschränkung auf das Thema, den Maurermeister Seltendorff, 
und die sicherlich knappe Platzvorgabe. Zum Dritten jedoch, und 
dies ist mir wichtig bei meinem Thema, lenkt es den Blick auf die 
alltägliche Wahrnehmung des „Schatzhauses“, so, wie der 
Benutzer oder Besucher es erfährt. Zusammen mit den anderen 
Bildern, die im Nachlass dazu erhalten sind und keinen Eingang in 
den Druck fanden, ist jener sozusagen selbstverständliche Blick 
sicherlich auch aus Selbstbescheidung herausgenommen worden: 
wichtig für seinen Leser war ihm das Haus, nicht der Bibliothekar. 
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Und doch ist dieser Gedanke, der Thema ist, der Weg zum 
Buch, auf sehr subtile und wichtige Weise enthalten in dem 
Aufsatz meines Vaters. Er beschreibt nämlich die Annäherung an 
das Gebäude, die Fassade, den Weg die Treppe hinauf. Die 
Abbildungen stehen in dieser Folge. Setzt man diesen Baustein in 
Zusammenhang mit den anderen Veröffentlichungen, den 
bekannten Bildern der Bibliothek, fügt es sich zu dem Hinweis 
einer wahrgenommen Inszenierung derselben. 

Wenn man so will, einem mächtig erweiterten Einband des Druck- 
Werkes, dem einen Thema meines Vaters, wo ihm doch das aus 
seiner Sicht größere, umfassendere, die Baukunst, versagt blieb. 


Die Treppensteige, welche die verschlossene 
vermauerte Tür zum alten Gewandhaussaale pas- 
siert, steht sinnbildlich, zentral in dieser Folge, an 
Größe und Position umgekehrt proportional zur 
verbliebenen Bedeutung für die Bibliothek”. Das 
Bild des schönen Deckengewölbes erscheint dazu 
nur noch wie der Punkt zum Ausrufungszeichen! 
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Mein Vater war diesbezüglich zu belesen, als dass ihm die 
Nähe zu dem großen revolutionsarchitektonischen Entwurf des 
Newton Memorials von Boullee entgangen, nicht Absicht wäre: die 
Treppenanlage hinauf in die zentrale Höhe des monumentalen 
Sinnbildes der Aufklärung, zu einem Eingang, der keiner ist, der 
nirgendwohin mehr führt. 

Dieses mag man als verschlüsselte Botschaft nehmen, den- 
jenigen, die meinen Vater noch kannten, als seine schwierige Art 
der Mitteilung von Bedeutung geläufig, vielmehr aber der Zeit ge- 
schuldet, in er damals lebte und die jene mit Bangen oder Ahnen 
erfüllte, die nicht im Gleichschritt dachten, — so jedenfalls erzählte 
es meine Mutter. 


Heute, da sie verloren ist, erscheinen mir die weiteren Bilder 
ungleich wichtiger, die zur Stadtbibliothek unveröffentlicht blieben 
aus dem Nachlass meines Vaters. Sie zeigen ein ganz und gar 
anderes Haus, als ich zu wissen meinte. 
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Zwischen, über den 
Büchern schweben eine Art 
' „Studiernischen“ auf den 
Galerien. Eine jede ist — bei 
Beibehaltung des Prinzips — 
einzeln gestaltet mit 
Stühlen oder Sesseln, Tisch 
oder Vitrinen, mit Bildern, 
die einem thematischen 
Schwerpunkt folgen, einer 
Zeit, oder stimmig stehen 
zu einem Stifter. 


Nicht das „Magazin“ 
ist das bestimmende Ele- 
ment hinter dem Gitter, 
sondern es sind offene 
Schränke, die die Bücher 
aufnehmen und in Würde 
darstellen, ungestapelt. 
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Mir schien: Man arbeitete also wirklich zwischen Büchern, 
mit Ihnen. Man konnte sich daheim fühlen in einer nahezu privaten 
Stube, auf Zeit. Und in einem stimmigen Ambiente. Einem auf- 
merksam und kenntnisreich gestaltetem zugleich, bis hin etwa zur 
Positionierung von Vasen und Skulpturen. 
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Dieses ist in der Tat etwas außerordentliches, eine bislang 
von mir noch nicht gedachte Möglichkeit: Bücher - für den Öffent- 
lichen Gebrauch - dergestalt in einen Zusammenhang zu stellen, 
dass sie nicht nur einer komplexen Betrachtung zugänglich, 
sondern Teil eines Stimmungsbildes sind, dem jeweiligen Zeitgeist 
geistreich zugeordnet in einem fast intimen „Kabinett“, und doch 
zugleich offen einsehbar, Öffentlich. 
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Es waren nicht die Mitarbeiterplätze, auch nicht die der 
Benutzer, sondern tatsächlich eine AUSSTELLUNG zum „Guten- 
bergjahr“ 1942. Von der Idee nimmt dies nichts. 

Wenn ich es richtigen verstanden habe, hatte mein Vater mit 
der Zeit großen Anteil hieran gewonnen, will meinen: an der 
Ordnung, der Aufstellung, der Präsentation.” 

Auch dieses wurde wiederum komplex verstanden: bis hin 
zum Entwurf und zur eigenhändigen Verfertigung von Vignetten, 
von denen ich verschiedene im Nachlass gefunden habe. 

Wie auch immer, unzweifelhaft ist, dass er für sich wunder- 
bare Lehrmeister dort gefunden hat, und ein Feld. 


Wiewohl sie, gerade sie, die Lehrer, zu Totengräbern 
wurden dieser Kunst, dieser Haltung, dieser Bücher, dieses 
Hauses: des Gewandhauses, der Leipziger Stadtbibliothek, die im 
Bombenkrieg vollständig verloren. ° 


Die Ruinenreste der Leipziger Stadtbibliothek, 1975 * 
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Oldenburg: 


Die Landesbibliothek in der Ofener Straße 1946 -1987 
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Originalpläne des Zeughauses 
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Die Bücher der zerbombten Oldenburger Bibliothek — wie 
auch die Bibliothekare — waren in ihrer Notunterkunft im Schloss 
wohl nicht wirklich gelitten. Vor allem aber waren sie großenteils 
nicht zugänglich, und somit nicht zu lesen. 


Unter mehreren Standorten schälte sich das alte Zeughaus 
an der Ofener Straße heraus. Die Zusagen wurden schließlich 
mühsam errungen, standen mehrfach in Frage. Der Umzug 
erfolgte dann 1946 fast auf den Tag genau 100 Jahre nach der 
Eröffnung der Großherzoglichen Bibliothek am Damm. 


Das Gebäude war jedoch, wie es eigentümlich ist für einen 
militärischen Zweck, abgeschlossen, ja geradezu abweisend, 
unzugänglich. Dieses darf nicht sein für ein Haus des Buches, das 
doch ein Hort des Geistes sein soll und aus tiefster Überzeugung 
meines Vaters — dessen bin ich gewiss -— ein Ort des Austauschs, 
der gedanklichen Erhebung, der Klarheit und Offenheit. 

Eine der ersten Taten der Bibliothekare um meinen Vater 
herum war, nachdem er zunächst vorläufig die Leitung des 
Hauses übernommen hatte, die Einrichtung einer „Wärmestube für 
geistige Arbeiter“. Zu diesem Zweck hatten sie, Männer und 
Frauen, Wände gekalkt, geräumt, ja, selbst Torf gestochen im 
Moor, um Heizmaterial zu erlangen, bis es ihnen aus „ver- 
sicherungsrechtlichen Gründen“ untersagt wurde. Erhalten hat 
sich dieser Ansatz noch lange in „Abendöffnungszeiten“ des 
Lesesaals, zumal am Samstag. Deren Abschaffung führte unter 
seinem - von ihm ungeliebten — Nachfolger zu einem Absturz der 
Ausleihzahlen und dann später natürlich entsprechend zu 
Problemen bei Personal-Haushalt und Beschaffungsetat. 
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Die Ofener Straße in Oldenburg, stadtauswärts. 
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Die Allee wie ein Schnitt in der Landschaft. Eine Schneise. 
So angelegt an Stelle der Landstraße im frühen 19. Jahrhundert 
als Teil des klassizistischen Stadtumbaus, der die Stadt, das 
Städtchen Öffnete und verwob mit dem Land. Jede der 
„Magistralen“ in ihrer eigenen Form, groß zumindest in Relation zu 
dem Vorhandenen, mit jeweils einer eigentümlichen Mündung in 
die damals noch klar umrissene Stadt. Allen gemein aber der 
gemeinschaftliche Entwurf für Öffentliches und Privates, das 
Zusammenwirken aller Gliederungen: Feld, Fluß, Straße, Garten, 
Villa. Ein romantisches Gesellschaftsbild im Ländchen°“. 

In der Mitte Bäume gereiht. Links das Flüsschen, in ein 
gerades Bett gezwängt, rechts die Chaussee, beide jeweils von 
Seen und Häusern gesäumt, die Grenzen fließend. 
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Im Laufe der Jahrzehnte, im späteren 19. Jahrhundert wird die 
immer noch lückenhafte Bebauung an einigen Stellen aufgefüllt 
mit Öffentlichen Bauten, damals noch eingebunden in das städte- 
bauliche Konzept, veränderte ihr Maßstab wahrscheinlich das 
stimmungsvolle, auf die Stadt sich entwickelnde Bild, jedoch sie 
fügten sich, als klotzige Solitäre. Heute erscheinen sie durch 
Zufahrten, Nebengebäude, Anbauten so dicht, dass man dieses 
Schweben in der Landschaft, die Perlenkette entlang der zu 
straße kaum mehr ahnen kann. ? 

Den Vorplatz hat sich das vormalige Zeug- 
haus, unser Gebäude der Landesbibliothek ab 
1946, aber bis heute bewahrt. Nur der 
Pyramiden aus Kanonenkugeln beiderseits des ji 
Eingangs, Sinnbild der ursprünglichen Gi 
Bestimmung der Anlage und zugleich zeit- 
typisches Stimmungsbild, ist er leider verlustig | 
gegangen - bereits in den Fünfziger Jahren, 
im Zuge der Wiederbewaffnung, als die neue 
Wehr das Symbol brauchte als Versatzstück.”° 
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Die Umbaupläne; zur r Landesbibliothek 1946 ff. (kein Datum vermerkt) 


33 


Das neue Gebäude für die Bibliothek an der Ofener Straße war — 
wie auch bereits 20 Jahre zuvor die jetzt zerstörte Großherzog- 
liche Bibliothek am Damm - ein Werk des Oldenburgischen Ober- 
baurats Hero Diedrich Hillerns, errichtet 1864-1867°°, der während 
seiner gut vierzigjährigen Tätigkeit für sehr viele der Oldenburger 
öffentlichen Bauten verantwortlich zeichnete, die noch heute das 
Stadtbild nicht unwesentlich prägen””. 


Während seine frühen Bauten - sicherlich auch noch unter 
dem Einfluß seiner Vorgänger, u.a. Strack — noch deutlich klassi- 
zistische Züge zeigten, gehören seine späteren Entwürfe zeit- 
gemäß zum eigentlichen Historismus, also einer Architektur- 
auffassung, in der man Bedeutung und Funktion des Gebäudes 
über stilistische Bezugnahmen zu symbolisieren suchte. Chiffren, 
die seinerzeit noch „gelesen“ und entsprechend verstanden 
wurden, wenn sich auch durchaus deutliche regionale Unter- 
schiede und „Schulen“ entwickelten. Die Arbeiten Hillerns stehen 
dabei recht eigenständig und qualitätvoll, gerade, weil sie ver- 
gleichsweise nüchtern und maßvoll sind”, dabei planerisch wie 
technisch konsequent. 


Die frühe Entwurfszeichnung — mit allerdings bereits der 
unverändert ausgeführten Bauweise und Grundstruktur — ver- 
deutlicht mit seinen eigentlich funktionslosen Ecktürmen noch die 
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„‚deologische“ Herkunft vom Bautypus des Kastells, dieses ist 
nicht untypisch für die Formfindung zahlreicher Militärbauten der 
Zeit, insbesondere der ‚kommenden Großmacht“ diesbezüglich°”: 
Preußen, das wegen der Militäralllanz im Norddeutschen Bund 
und aufgrund seiner inzwischen führenden Stellung im militä- 
rischen Bauwesen auch in Oldenburg und bei diesem Gebäude 
starken Einfluss gehabt haben dürfte — auch wenn da Hannover, 
dessen Bautradition Hillerns wohl eher verbunden war, noch 
selbständig und noch nicht annektiert worden war. 


Die dann realisierte Gebäudeform resultiert jedoch nicht nur 
aus einem idealen Bild, sondern folgt zu allererst wirklich strengen 
technischen und fortifikatorischen Regeln: zu jener Zeit sah man 
für solche Einrichtungen, solche Gebäude noch die Not- 
wendigkeit, sie gegebenenfalls als letzte Bastion, notfalls Mann 
gegen Mann verteidigen zu können” -— die Schießscharten im 
Dachgeschoß könnten solchermaßen entstanden sein. Dominan- 
ter aber erscheint das romantisierende Bild des vermeintlichen 
Wehrganges, der über dem Bauwerk thront. 

Auch fehlen dem Oldenburger Zeughaus für solche Befes- 
tigung einige essentielle Vorrichtungen, zum Beispiel Mauerwerks- 
nuten an den Fenstern im Erdgeschoß, mit denen sich diese 
Öffnungen gegebenenfalls verbarrikadieren ließen. Ob dieses aus 
mangelnder Kenntnis in solchem Sujet, oder eher einem gewissen 
laissez faire geschuldet, muss ohne weitere Forschung zum Ent- 
wurfsgang offen bleiben: vielleicht sah die Oldenburger Obrigkeit 
ja weniger Anlass, eine Erstürmung des Gebäudes zu befürchten, 
als die Berliner Vorbilder nach den Aufständen 1848, nur eine 
halbe Generation zuvor. 


Der Entwurf folgte einem klaren geometrischem System, 
basierend auf einem längs-rechteckigem Raster von - 17 x 10 
Fuß je Einheit, also im Goldenen Schnitt. Die Hauptfronten 
bestehen aus 3 x 3 Feldern, die Schmalseiten aus 5 bzw. im 
Gebäudewinkel an der Auguststraße aus 7 Feldern, jeweils 
symmetrisch aufgeteilt. 

Es handelt sich um einen SYSTEMBAU, mit vergleichsweise 
variabler Grundrissaufteilung und entsprechend freier Nutzung. In 
den frühen Jahren weisen die Einträge den rechten, großen Teil 
im Erdgeschoß als Betsaal, den Raum in der Mitte hinter dem 
Haupteingang als für die Feuerwehrspritze genutzt aus. 
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Dem Gebäude nähert man sich nicht eigentlich von vorne, zentral, 
sondern zunächst eher seitlich, diagonal: es ist aus der Straßen- 
flucht etwas zurückgesetzt, mit ursprünglich einem Platz davor, 
heute ein Garten. 

Zumeist wird man zu diesem Haus eher „beiläufig“ gelangt sein: 
auf FußR- oder Radweg entlang der Straße und, da es eben 
zurückgesetzt, es erst und ausschnittsweise gesehen haben, war 
man bereits angelangt. 

Von jenseits des Ufers ist der direkte Weg versperrt, eine Brücke 
findet sich erst seitlich versetzt in der Flucht der Auguststraße, und 
ohnehin sind überall Autos: auf der Ofenerstraße braust der Ver- 
kehr, das andere Ufer ist zugeparkt. Von der beschaulichen An- 
näherung auf der ehemals „landschaftsbildnerisch komponierten“ 
Chaussee ist nicht geblieben außer Blech. 
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Das Zeughaus an der Ofener Straße in einer historischen Aufnahme 
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- Glastüranlage im Gebäudezugang anstelle des alten 
Tores, der einzig wirklich essentielle Eingriff in die histo- 
rische Gebäudestruktur. 


- Schattenwurf von Glastüreingang und Weinberankung 
im Eingangsraum, Wegweiser, Informationsboard. 


- Der völlig leere Eingangsraum”' hinter dem gläsernen 
Eingang. Ursprünglich im Boden eingelassen Fahrrad- 
ständer: Diagonalschlitze in den Bodenplatten entlang der 
Seitenwände. 
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Für mich als Kind begann das Haus erst dort: an der kräf- 
tigen, aufgrund ihrer hohen Anordnung für mich kaum erreich- 
baren Klinke des alten Holztores vor Hofdurchgang und Treppen- 
raum, wiewohl sie doch immer einladend offen stand. 


Diese Erinnerung zeigt, wie gut der gewisse Kniff funktionierte, 
den Weg durch das historische Gebäude recht eigentlich erst hier 
zu beginnen - im geschützten Raum dieses Eingangssaales. 


Denn eigentlich hatte dieses Haus, das aufgrund seiner 
ursprünglichen Nutzung verschlossen gedacht gewesen, für den 
jetzt gebrauchten freien, einladenden Zugang eine widerspenstige 
und abweisende Eingangssituation. Indem man nun das geschlos- 
sene erste Tor opferte, gewann man einen lichten Zugang im 
eigentlich abgeschlossenen Gebäude, von dem aus sich der neue, 
eigene Kosmos darinnen im historischen Rahmen umso eindrück- 
licher entfaltete. 

Musste man nicht im kalten Regen an dieser Klinke zerren.” 
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Der Treppenaufgang zu Ausleihe und Lesesaal 
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Es war dieses Haus, zumal nach dem 
Umbau zur Bibliothek, nichts weniger 
als „monumental“ — die vorausgegan- 
genen Bilder mochten diesbezüglich 
ein wenig irreführend ein. Es war 
zurückhaltend, fein durchsponnen. 


Dem, der schauen mochte, offenbarten 
sich stürzende Linien, Formen, Farben 
zuhauf, jedoch nicht als wirr, sondern 
systemisch geordnet als Leitfaden zu 
Funktionen, Konstruktion, und als 
Wegführer durch das Gebäude. 


So vielfältig und bunt, so unaufdringlich 
war diese Gestaltung angelegt im 
Originalbau wie in der neuen Nutzung, 
und ließ den bestimmungsgemäß zu- 
nächst düster, nach innen gekehrt an- 
gelegten Bau licht und froh erscheinen. 
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Die Garderobe links am Flur vor dem Zugang zur Ausleihe 
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Im oberen Stockwerk 
angekommen, an der Gar- 
derobe vorbei, steht man vor 
einer mächtigen, wiewohl 
gläsernen Tür, hinter der — 
von der Seite -— helles Licht 
eindringt. 

Durch das Glas schim- 
mert die zwischen den 
weißen Balken rote Decke, 
wie in der nachfolgenden 
Ausleihe, während sich der 
Linoleumbelag in diesem 
zentralen Bereich wie ein 
roter Teppich ausgerollt ge- 
radewegs auf eine gläserne 
Vitrine hinführt, in der -— in 
wechselnden Ausstellungen 
— die raren Pretiosen des 
Hauses ausgestellt wurden. 

An dieser Stelle erst 
eröffnet sich dem Besucher 
die Welt des Buches. 


Der Zugang zur Ausleihe im Obergeschoß 
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Blick zurück auf den kunstvoll gewirkten Weg, den man so- 
eben gekommen, im 1. Obergeschoß, vom Standort vor besagter 
Vitrine aus. 

Gegenüber schimmert durch die Glastür des Karten-Lese- 
raumes das Tageslicht durch die Fenster herein. 

Rechts die Garderobe, der Treppenabgang durch den Tür- 
rahmen verdeckt. 
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Schräges Kunstfoto aus der Nordwest-Zeitung Oldenburg, 1959 
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Ausleihe 
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Die Ausstattung der Ausleihe wurde individuell entworfen in 
der nämlichen Machart, wie in den sonstigen Räumen auch: in 
warmem Rotbraun gebeizte Wandregale, wie auch der Tresen, 
jener mit dunkelgrünem Linoleum belegt, die Tische und Kartei- 
kästen jedoch in hellerem Holz — somit erkennbar als „mobilere 
Elemente“ in der dunkleren, unverrückbaren Möblierung. 

Ein entsprechendes Prinzip im ganzen Hause. 


Die Zeichnung hierfür stammt von Staatshochbauamt und ist 
nach meiner Kenntnis als einzige zur Ausstattung erhalten. Es 
bleibt somit ungeklärt, ob diese Ausstattungsentwürfe durch die 
regierungsamtlichen Architekten entwickelt wurden, oder ob für 
Ausleihe und Lesesaal — beide wurden als letzte Räume im Hause 
fertiggestellt — die bereits in anderen Räumen zuvor realisierten 
Mobilar-Einbauten nur sinngemäß übernommen wurden. 


Bereits im provisorischen Lesesaal zunächst im 2. OG - als 
Verwaltungsraum dann nahezu unverändert erhalten — und auch 
anderswo finden sich die gleichen Regal- und Schrankelemente 
als Einbauten: sie wurden den Berichten zufolge zumindest zu 
Teilen durch den früheren Hausmeister im Hause gefertigt. 
Der aber war schon in Pension, als das 1. OG endlich fertig war. 
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Der Lesesaal 


Der Lesesaal, das Herzstück des Hauses, nach langen 
Jahren des Bauens wahrhaft ein Kronjuwel, lässt sich eigentlich 
nur noch beschreiben mit diesem einzigen historischen Bild, wie- 
wohl unzureichend, da hierin nicht erfasst sind: Farben, Weite, 
Licht, Ausblick und eine strenge Ordnung der Formen. 

Als die nachfolgenden Fotos dann aufgenommen, war 
alles dieses bereits verstellt worden und nur noch vereinzelt 
sichtbar, in seiner schönen Komposition kaum mehr zu ahnen. 

Die strengen „Fischgrät“-Reihen der vorderseitig leicht 
schrägen Tische, wechselnd aufgestellt mit hellgrauem oder aber 
schwarzem Linoleum belegt, waren verschwunden, die bequemen 
Stühle durch Dutzendware ersetzt, die Fenster häufig durch zu- 
sätzlich hinein gepferchte Regale verstellt. Hat mich letzteres 
besonders geschmerzt, war doch die Möglichkeit des schwei- 
fenden Blicks, nach draußen durch Herbstlaub zur Sonne, auch 
zum Regen, beiläufig beim Aufnehmen der Gedanken, des 
Gelesenen, meine schönste Erinnerung an dieses Haus. 


Es waren da nur wenige Elemente: ein hoher Raum mit 
weißen Wänden, die hier lichte Farbgebung der Balkendecke, das 
warme Braun der Bücherwände und Regale, ein Spinnweb das 
Geländer von Treppe und Galerie, wie auch die zarten großen 
Fenster, Linoleum auf Boden und Tischen — eben zwischen hell 
und dunkel im Wechsel. Die Farbe gaben die Bücher. Und die 
Sonne, im Herbst das Laub. 


Es sind daher die anderen 
Bilder doch auch von Nöten, 
wiewohl unvollkommen. In 
manchen Ecken des Haus- 
es fanden sich damals noch 
Spuren, unverhofft, wohin 
Stücke gekommen, in die 
Ecke gequetscht, gestapelt. 
Haben sie so nichts mehr 
bewirken können im großen 
Konzert, nur noch Gerümpel, und es müssen doch — mangels Auf- 
nahmen der noch heilen, großartigen Welt — diese Bilder gezeigt 
werden, um die ursprünglichen Gedanken nachvollziehen, ahnen 
zu können ein Stück weit, in ihrer Vielfältigkeit. 
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Lesesaal: unter der Galerie Durchgang zum Karten- 
Leseraum, 1986 schon Magazin 
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Der Lesesaal von 1959 bereits mit verändertem beweglichen Mobiliar 
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Die Verwaltungsräume im 2. Obergeschoß 


Zunächst, während der langen Umbauphase bis 1959, be- 
fanden sich Ausleihe und provisorischer Lesesaal im 2. Oberge- 
schoß westlich des Treppenraumes, ein Verwaltungsraum und 
eine Werkstatt auf der anderen Seite vor dem Magazin. 


Jene früheren Räume für die Öffentlichkeit, links des Trep- 
penraumes, hatten nur geputzte glatte Decken und wichen inso- 
fern gestalterisch vom duktus des Hauses ab, als hier die tra- 
genden Balken nicht sichtbar waren — was sie deutlich unper- 
sönlicher erscheinen ließ. 
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2. OBERGESCUOSS 


Ausschnitt aus dem Bauplan 2. OG mit der früheren Nutzung 


Offenkundig jedoch bereits vorhanden waren jene wesent- 
lichen Elemente in Ausstattung und Gestaltung, die fürderhin das 
Haus pägten, insbesondere die braun gebeizten Regalwände, auf 
dem Boden Linoleum. Viel mehr brauchte es nicht für ein ge- 
diegenes Erscheinungsbild — das Meiste besorgte die Architektur 
des Hauses schon selber, ausgenommen - natürlich - die Bücher, 
mit ihren farbigen Einbanden und Rücken, den vielen Formaten. 


Abweichend in diesen Räumen waren die Beleuchtungs- 
körper, als Versuch eigenständiger technizistischer Konstruktion. 
Fotos der ersten, der alten Ausleihe etc. habe ich nicht gefunden. 
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Der frühere Lesesaal im 2. OG in seiner späteren 
Nutzung für die Verwaltung 
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Als das Haus dann fertig war, der Umbau endlich vollzogen, 
war dieser Weg zu den Mitarbeitern, der Direktion dann ähnlich 
inszeniert, wie der Weg zu den Büchern in der belle etage. 


Vom Treppenaufgang bog man nach links ab in einen 
nämlichen Flur, wie in der 1. Etage. Hier jedoch stand an seinem 
Ende nicht eine gläserne Tür — zu den Benutzerräumen — sondern 
war eine Mauer aufgeführt, mit allerdings dem gleichen warmen 
ROT, wie in der Ausleihe darunter die Deckenfelder. 

Davor eine Büste des Philosophen Albrecht von Haller, die 
aus dem alten Bibliotheksgebäude am Damm geborgen wurde” 
Mit dessen Ruf als Universalgelehrter sowohl wissenschaftlicher, 
als auch literarischer Leistungen ist dies hier mehr als nur ein ge- 
stalterisches Moment, vielmehr steht er für das angestrebte Ideal. 
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Sehr bewusst wurde damit die geistige Haltung der gebil- 
deten Welt des frühen 19. Jahrhunderts aufgenommen: der 
Aufklärung verschrieben, und diese Position des damaligen 
Stifters, des Herzogs Peter Friedrich Ludwig hier fortgeführt, der 
mit Haller bekannt und Mitglied seiner Oekonomischen Gesell- 
schaft war. Die Büste des diesbezüglich noch bedeutenderen 
Leibniz war beschädigt und konnte nicht verwendet werden. 

Für die Büste Hallers an dieser Stelle sprach zweifellos auch 
ihre künstlerische Qualität. 
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Der Zugang zu den Verwaltungsräumen im 2. OG 
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Seit jeher Raum der Mitarbeiter und der Verwaltung war der 
erste Raum, den man - vor der Büste von Hallers abbiegend — 
betrat. Die Tradition wird auch hier aufgenommen mit den Porträts 


an den Wänden — nahezu minimalistisch drapiert — und mit dem 
einst gediegenen Mobiliar. Die Tische sind nämliche aus dem 
Lesesaal der Großherzoglichen Bibliothek am Damm“. 

Das Gelb an der Decke in Eingang und Treppenraum findet 
sich hier wieder, allerdings kräftig unterlegt mit schwarzen Balken 
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Während der vormalige „kleine“ Lesesaal räumlich nahezu 
unverändert überdauerte als Arbeitsplatz für Mitarbeiter -— 
weiterhin mit Büchern gefüllt — erfuhren die sonstigen Räume des 
früheren Publikumsbereich größere Umbauten: aus dem alten 
Zeitschriftensaal wurde das Arbeitszimmer des Direktors, Ausleihe 
und Flur wurden durch den Abriss einer Wand zusammengefasst 
zu einem Vortragssaal. 


Trotz wiederum aufmerksamer, minimalistischer Gestaltung 
war dieser jedoch seltsam leer geraten, und nur selten genutzt: zu 
spät gekommen, das Feuer bereits erloschen. Die Vorträge 
wurden jetzt anderwärts gehalten, nicht mehr in der Bibliothek. 

Zum Zeitpunkt unserer Aufnahmen wurde er bereits nur 
noch genutzt als Buchmagazin. 
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Der Vortragssaal im 2. Obergeschoß (nach 1959) 
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Hof der Landesbibliothek mit der Zufahrt von der Auguststraße 
Im 2. OG rechts das Arbeitszimmers des Direktors, 
neben dem Vortragsraum, über dem Lesesaal. 


Blick über die Höfe des ehemaligen Arsenals, 
mit Feuerwache (rechts) und Staatsbauschule (links) 


Der Arbeitsplatz des Direktors im 2. OG 


83 


Als mein Bruder und ich die Fotos der Bibliothek machten, 
die den Grundstock dieses Büchleins bilden, kurz vor dem 
Wegzug, lange nach dem Tod meines Vaters, da fanden wir sein 
Arbeitszimmer noch in der nämlichen Form. 

Vielmehr: nicht ganz! Die schönen Möbel aus seinem Privat- 
besitz — ganz Patriarch - hatte er bei seiner Pensionierung bereits 
mitgenommen: insbesondere einen riesigen Ausziehtisch, der zu 
seinen Zeiten ganz und gar mit Büchern und Manuskripten 
bedeckt, zu Besprechungen so nicht mehr taugte. Und natürlich 
wären die Baupläne für das neue Haus der Bibliothek, über 
Einbauschränke und Regale geklebt, so bei ihm ganz undenkbar 
gewesen: pragmatische Nutzung, selbst Chaos ja, fehlende 
Achtung der eingerichteten Ordnung: NEIN! 

Zog sich dieses aber bereits mit Plakaten, Mitteilungen, Zetteln 
durchs ganze Haus. 


Im Arbeitszimmer des Direktors standen die Möbel, auch die 
Lampe, aber noch jeweils an nämlicher, der richtigen Stelle, und 
es hingen noch die Bilder dort, seine Bilder, vielmehr die der 
Bibliothek, aber von meinem Vater dort platziert, und noch zu 
betrachten in dieser Weise, zu sehen in seinem Sinne: wenige, 
hier und in anderen Räumen. 


Im Katalogisierungsraum hinter der Ausleihe Genre-gerecht 
zweimal Personen mit Buch — dem ursprünglichen, eher ikono- 
graphischen Buchthema meines Vaters, des verbrannten. 

In seinem Arbeitszimmer am Besprechungstisch ein See- 
stück, dräuend, Sinnbild der allzeit gefährlichen, ungewissen 
Überfahrt mit Sturm, Riffen, meuternden Mannschaften. 

Neben dem Fenster jedoch, am Zugang zu den Mitarbeiter- 
räumen, immer im Blick jedoch ein kolorierter Aufriss der Zeug- 
hausfassade, sozusagen ein nach innen ge- 
wendeter Blick von Aussen - wie in einem Fen- & 
ster dorthin. Damit Sinnbild seiner thematisch | 
erweiterten Sicht auf das FESTMACHEN der 
Welt, hier seiner Welt, in einem intimen, 
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ilusionierten Raum, an den Wänden, hier gedanklich zu erweitern: 
schließlich ringsrum, perfektioniert als Tapete, Fresko, Panorama, 
als Gedankenbild. Thema seines Buches, das nicht mehr wurde. 


Gerahmter Fassadenaufriss des Zeughauses als Wandbild 
im Arbeitszimmer des Direktors 
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2 Künstler 


In den Quellen bin ich dazu nicht fündig geworden, doch bin 
ich mir dessen ganz gewiss, dass zwei namhafte Oldenburger 
Künstler für die farbliche Gestaltung der Räume in der Landes- 
bibliothek Oldenburg im alten Zeughaus verantwortlich zeichneten, 
ob im Rahmen von Aufträgen oder aber einer Verbindung zu 
meinem Vater wegen seiner kunsthistorischen Vorträge oder ähn- 
lichem, sei dahingestellt: die durchweg ehrfurchtsvolle Erwähnung 
beider in diesem Zusammenhang im elterlichen Hause über die 
Jahre hinweg war beständig, und unser baukünstlerisch interes- 
sierter Vater führte uns — unter anderem mit diesem Verweis auf 
die Landesbibliothek — damals auch zu der gerade fertig gestellten 
Evangelischen Johanneskirche in Oldenburg-Kreyenbrück, beson- 
ders ihrer farbigen Betonglasbilder wegen. 


mt 
nor 1 Y BY 
zul 


mil pe 


Photo: Rainer Stahl 


Max Herrmann, 11.09.1908 (Halle/Saale) — 18.11.1999 (Oldenburg)*” 


Persönlich ferner stand mir Georg Schmidt-Westerstede, aber aus 
meiner Sicht hat er sich mit den Betonfresken am ehemaligen 
Cafe im Herbartgang in Oldenburg wahrhaft ein Denkmal geschaf- 
fen, vielmehr die hier schroffe, wunderbare Architektur Lattas zu 
einem Herzen der Passage und der Stadt gemacht““. 


| Georg Schmidt-Westerstede 
23.04.1921 (Wilhelmshaven) 
12.01.1982 (Oldenburg). 


Der Eingang 


Lichtes, helles Ocker mit Weiß 
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Treppenraum, Flure, Garderoben in starkem, kühlen Blau mit weißen Balken 
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Die Ausleihe 


Das Herz der Bibliothek in kräftigem, warmem Rot 


89 


Deckengelb im Eingang, Aufgang (unten), der Verwaltung im Il. OG (oben) 
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Der Lesesaal 
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Lichtes, helles Weiß-graugrün 
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Einbauten und Mobiliar 


Mein großer Bruder Ludwig berichtet: 


Als die Landesbibliothek in das Zeughaus an der Ofener Straße 
umzog, wurde im Erdgeschoss, direkt neben der großen Durch- 
fahrt zum Hof, hinter der Steintreppe zu den Benutzer- und Ver- 
waltungsräumen in den oberen Stockwerken, in dem großen 
Raum, der vielleicht einmal die Wache für das Zeughaus beher- 
bergt hatte, eine Tischlerwerkstatt eingerichtet. Dort arbeitete ein 
älterer Tischler — hieß er Döding? - als Angestellter der Bibliothek. 
Er fertigte nach und nach sämtliche Regale für den Lesesaal und 
die Magazine an, für Vaters großes Dienstzimmer und die anderen 
Verwaltungsräume, und wohl einige andere Möbel wie den Tresen 
in der Ausleihe. 


Ich bin öfter einmal in der Werkstatt gewesen, wo es nach 
Knochenleim und Hobelspänen roch. Mich faszinierte diese 
Szenerie eines traditionellen Handwerks, und der Tischler erzählte 
öfter — manchmal in Gesellschaft des großen vierschrötigen 
Hausmeisters Hofmann — Anekdoten aus dem Bibliotheksbetrieb, 
aber gab auch gelegentlich eine Zote zum Besten. 


Wie Vater es durchgesetzt hatte, dass die Bibliothek einen 
Tischler beschäftigen durfte, weiß ich nicht. In den ersten Jahren, 
als das Zeughaus nach und nach zur Bibliothek um- und 
ausgebaut wurde, gab es in Oldenburg noch einen Präsidenten 
des Verwaltungsbezirks — das frühere Herzogtum, seit November 
1918 das selbständige Land Oldenburg, war 1946 zu einem 
Verwaltungsbezirk des neuen Landes Niedersachsen geworden. 
Der ‚Präsident des Niedersächsischen Verwaltungsbezirks 
Oldenburg’ hatte seinen Sitz im Verwaltungsgebäude der ehe- 
maligen Landesregierung am Dobben. Vater war mit dem letzten 
Ministerpräsidenten des Landes Oldenburg, Theodor Tantzen, und 
dann mit den Präsidenten des Verwaltungsbezirk gut bekannt, 
vielleicht sogar befreundet. Eventuell hat er mit dem Argument, 
dass der Innenausbau des Zeughauses billiger würde, wenn die 
Bibliothek für einige Zeit einen Tischler beschäftigte, der die 
Regale vor Ort in den alten Bau einpassen konnte, die Leitung des 
Verwaltungsbezirks überzeugt”. 
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-  —. 
2. OG Mitarbeiterräume: frühes Ausstattungsmobiliar 


Originaltische aus dem Lesesaal 1959: derangiert 
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Die Mobiliar- 
Einbauten, rot- 
braun gebeiztes 
Tanne-/Fichten- 
holz für Regale, 
Schränke, Tresen, 
wurden in gleicher 
Machart gefertigt 
während der 
ganzen langen 
Umbauzeit: mehr 
als 10 Jahre. 


Für weitere 
10 Jahre hatte 
diese Ordnung 
festen Bestand, 
fein austariert 
aesthetisch wie 
funktional, mit 
behutsamer Dif- 
ferenzierung je 
nach örtlichem 
Bedarf, wie zum 
Beispiel bei der 
filigranen „Säge- 
zahnaufstellung“ 
der Tischreihen 
im Lesesaal. 


Kaum war 
WGF ausgeschie- 
den, verflüchtigten 
sich Achtsamkeit 
und aesthetische 
Ordnung zugun- 
sten vermeintlicher 
Zwänge: zumeist 
wohl Beschaf- 
fungen zur Aus- 
nutzung des Etats. 


Der Dachboden als verwunschener Ort 


Es waren auf diesem Dachboden aber alle jene unglück- 
lichen Bücher gestapelt”°, jahrelang, unter riesigen Planen, die 
noch nicht wieder eingegliedert worden nach ihrer Auslagerung 
inmitten des Krieges — war das Personal auch hierfür zu knapp. 

Und es wurde, da der Platz doch recht groß, auch Mobiliar 
gelagert, das zur Zeit nicht benötigt, oder aber aufgrund räum- 
licher Enge einmal nicht genutzt werden konnte, da sich der 
Ausbau der Bibliothek, insbesondere des Lesesaales so lange 
hinzog. Es waren darunter aber auch, in einem Verschlag, die 
Möbel des Direktors Fischer, die dieser aus seiner Heimat gerettet 
und zu Hause nicht nutzen konnte, seiner Wohnungsnot halber, 
und soweit sie nicht verliehen waren an Bekannte“ und Freude. 


Es wurde solch eigener Gebrauch von seinen Mitarbeitern 
geflissentlich übersehen und mir damit manch heimlicher Besuch 
an diesem Ort ermöglicht, war etwas abzuholen oder auszu- 
tauschen. War dieses als Kind für mich ein rechtes Abenteuer, 
nicht nur des riesigen, düsteren, feuchten Raumes wegen, 
sondern wegen der Fahrt mit dem Aufzug dorthin, wenn für einen 
Wimpernschlag der Blick durch den schmalen Fensterschlitz der 
Aufzugstüren” nicht mehr fiel in die erleuchteten Räume in den 
Etagen, sondern nur auf den glatten weißen Putz der obersten 
Deckendurchfahrt, nur vor jenem Halt im Dachboden: voller Ban- 
gen, vergleichbar nur einer Fahrt mit der Raupenbahn”' auf dem 
Oldenburger Kramermarkt”, wenn das Verdeck geschlossen war. 


Fuuunr 
nun" 


Ehemals Direktor Fischers Speicherort 
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War aber auch der Weg dorthin schon, über die Treppe, ein 
heimlicher, entrückt, eine GRENZÜBERSCHREITUNG, nur dem 
Berufenen zugänglich, nach Aushängen des Tampens. 


Zu Zeiten unserer Fotosafari war der Dachraum wiederum 
teils vollgestellt mit Büchern — ungeachtet aller Brandschutzerfor- 
dernisse -— jedoch nunmehr ordentlich aufgereiht in Regalen, nicht 
mehr wie ehemals als Haufen unter Planen. 


Zudem stand dort aber wieder Mobiliar, das ausgelagert, 
nicht mehr von Nöten scheint es, einer Zeitreise gleich, von ver- 
gangenem Glanze kündend. 
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Rechts die Stapelstühle aus dem Vortragsraum. Auf dem edlen Tisch aus 
dem Lesesaal des alten Bibliotneksgebäudes am Damm umgestürzt ein Tisch 
des neuen Lesesaals von 1959, davor ein Stuhl des provisorischen 
Leseraumes von 1946 — der Wärmestube für geistige Arbeiter. \/gl. S. 105. 


Unübersehbar jedoch, zu riechen, der Moder. 
Hatte dort ein klammer Ort sich herübergerettet aus Vaters Zeiten. 
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Die Bücher 


Aus einem Brief von WGF an seine Frau, 6.11.1946 


[...] Heute war der erste Bestelldienst im Hause. Ich bekam einen 
furchtbaren Schrecken, als sich an einer Stelle eine furchtbare 
Unordnung zeigte, die ich mir gar nicht erklären konnte, und die 
mir das Kriterium fürs Ganze zu werden schien. Bis mir einfiel, 
daß die Leute (wir hatten ja bis zu 50 Transportarbeiter engagiert) 
in einem Wagen plötzlich die Reihen von rechts nach links gesetzt 
hatten, aber ich war (Glück habe ich ja in sowas immer) sogleich 
dazu gekommen, nur 2 Reihen waren verstellt — das war der 
Fehler. Und in der Tat ist sonst die Ordnung leidlich erhalten, 
sodaß wir wirklich weiter, wie bisher, ausleihen können. 


Und mein Jammer hat den Bautischlermeister gerührt, er hat mir 
jetzt für den Gestellbau zwei weitere Mann geschickt, darunter 
seinen besten Arbeiter, infolgedessen werden jetzt pro Tag 
anderthalb Achsen (zu 13 m) aufgestellt, während die Leute 
vorher zu einer Achse fast drei Tage brauchten. So denke ich 
wirklich, daß bis Ende der Woche die Benutzungsabteilung in 
ihrem derzeitigen Umfange wieder steht. — So sind die Leute hier, 
Drängeln kann man sie nicht, aber wenn man mit ihnen ruhig und 
offen schnackt, dann tun sie doch meist ihr Möglichstes: ich kann 
den Menschenschlag hier nicht schlecht finden. 


102 


Die wahrhaften Bewohner des Hauses, der eigentlich Zweck 
des Hauses und Anlass, residierten zumeist im Verborgenen, im 
Dunkeln, naturgemäß in Magazinen, und nahmen diese den tiefen 
Teil des Hauses ein entlang der Auguststraße, nahezu 40 % der 
Gebäudefläche in allen Etagen und im Zuge des Ausbaus noch 
vermehrt. Hätte sich im Hof noch reichlich Platz für einen Anbau 
dazu gefunden, und wäre der Fortzug nicht nötig gewesen, die 
räumliche Loslösung von Fachhochschule und Universität. 


Den Magazinen vorgelagert befanden sich im Erdgeschoß 
die Buchbinderwerkstatt, in den oberen Etagen Katalogisierung 
und Verwaltungsräume. Im Eck gab es eine Nebentreppe auch für 
die Zwischenebenen der Magazine und einen Bücheraufzug bis 
auf den Dachboden, wo die einst ausgelagerten Bestände auf ihre 
Wiedereingliederung warteten, zunächst unter großen Planen. 


Bedienergang mit Nebentreppe und Magazin im 1. Obergeschoß 


War es ein eigenes Reich, und nur den Internen vorbehalten, 
aber voller Geheimnisse und Gedanken, wiewohl praktisch und 
klar. Müsste man dergleichen noch finden im Land, im Raum! 
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An einigen Stellen jedoch lugten sie, die Bücher, hervor: 
unverhofft, jedoch nicht ohne Absicht sie zu zeigen, nicht nur in 
der Vitrine oder im Lesesaal: eine Ahnung von ihnen zu geben, 
von des Hauses Tiefe, darin geborgenen Schätzen. 


Im Eingang zu Ausleihe und Lesesaal, links von der Vitrine 
mit Ausstellungsstücken, ließ sich ein solcher Blick ins Innerste er- 
haschen, und auch anderen Ortes, beiläufig. 

In den Räumen der Mitarbeiter jedoch hatten sie Platz, ver- 
breiteten sich über Regale, Tische, Ablagen. 
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Von Lesern 


Willa Thorade 

Zwei Mal ließ mein Vater mich, auf dem Weg durch die Bib- 
liothek, stehen und eilte, um einen Besucher zu grüßen. 

Die eine war Willa Thorade, sichtlich grande dame, wiewohl, 
klein, alt, verwachsen. Mein Vater war beflissen, ihr die gewün- 
schte Lektüre zuzuarbeiten, wie wohl häufiger, und es wurde ein 
langes Gespräch, so musste ich alleine gehen. 


Dem Leser sei, da sie schon lange tot ist und vielleicht ver- 
gessen, die Lektüre über ihren außerordentlichen Lebensweg und 
ihr Wirken in Oldenburg empfohlen. Meine Mutter, die über 
sozialistische Arbeiterbildung (des 19. Jahrhunderts) promoviert 
hatte, war ihr besonders zugetan, war Thorades Vater, Bankier, 
doch Mäzen und Gründer einer solchen Vereinigung in Oldenburg 
gewesen und die Tochter hatte sein Wirken wieder aufgenommen 
mit der Neugründung der Volkshochschule nach dem Kriege. 
Deren Präsident ist mein Vater lange gewesen, und hatte sie im 
Vortragssaal auch eine Heimstatt in der Bibliothek, und diese dort 
ein Publikum. 


Pastor Carl Woebcken, Sillenstede 
Ein ander Mal ging eine kräftige Gestalt, wiewohl mühsam, 
die Ausleihe entlang. Mein Vater eilte hernach, begrüßte ihn herz- 
lich und fragte nach Befinden und Begehr, bedauerte, dass er so 
lange nicht in der Bibliothek gesehen. Da antworte ihm dieser: 
„Ach, jede alte Eiche wird mal morsch!“ 
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War mit diesen Worten alles 
gesagt, nichts hinzuzufügen 
außer guten Wünschen, so hatte 
sich der Pastor Woebcken damit 
in mein Herz geschlichen, und 
ich las alle seine Bücher, die 
heute noch lohnend sind. 


Wiewohl man kaum glauben 
mag, dass diese Geschichts- 
Schreibung, mit derart Hauen 
und Stechen, von einem Mann 
Gottes sein mochte, aber 
spannend ist es allzumal. 


Pastor Woebcken aber kam 
nimmer und starb, und sind wir 
darum betrübt bis heute. 


Der Klauer 

Eines Abends kehrte mein Vater verstört vom Dienst zurück, 
beim Bericht an die Mutter entrang sich seiner Brust ein 
Schluchzen. Ich weiß nicht, ob dieses aus Schmerz um seine 
Bücher geschehen, oder wegen des menschlichen Dramas. 


Schon länger waren schmerzliche Verluste zu registrieren 
gewesen, da ein Unbekannter Seiten mit Abbildungen aus gerade 
den wertvollen alten Werken heraustrennte, schnitt. Man konnte 
seiner aber nicht habhaft werden. 

Nun sah aber ein Mitarbeiter am Abend, kurz vor 
Schließung des Lesesaales, auf den Rasen vor der Bibliothek 
diverse Blätter niedergehen, durch die Lüfte segeln, die offen- 
kundig einem großen Briefumschlag entstammten, der aus dem 
Fenster der Bibliothek geworfen, war dieser aber nicht richtig 
verschlossen gewesen. Nicht lange darauf eilte ein alter Professor 
hinzu, geradewegs aus der Bibliothek gekommen, um diesen 
Umschlag aufzunehmen, und war sichtlich erschrocken, dass 
einige der Seiten offen lagen, verstreut auf dem Rasen. Solcher- 
maßen wurde er festgenommen und gestand die Taten. War es 
aber ein alter Freund meiner Eltern gewesen, und als solcher 
dann nimmer gesehen. Weiß nicht, was schwerer gewogen. 
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Kollegen und Mitarbeiter 
an der Landesbibliothek Oldenburg 


Dieses Zeitungsbild” von dem alten, provisorischen Lesesaal ist ein 
„fake“: bei den Benutzern handelt es sich um Mitarbeiter der Landesbib- 
liothek. Im Vordergrund links Karl Bonhagen, stehend Paul Raabe. Weitere 
Personen sind mir erinnerlich, aber nicht mehr namentlich bekannt. In der 
Bildmitte mit dem Rücken zum Betrachter Dr. W. G. Fischer. 
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Unterschriften der Bibliotheksmitarbeiter im Album mit 
Erinnerungsfotos, das WGF zu seinem Abschied 1969 überreicht 
wurde. 
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Die Auswahl der Bibliothekare und Mitarbeiter der Landes- 

bibliothek, die hier genannt werden, ist noch subjektiver und 
willkürlicher, als alles andere in diesem Büchlein. 
Dieses findet seinen Grund in meiner diesbezüglich bruch- 
stückhaften Erinnerung, da ich damals ein kleines Kind noch war, 
und in nur wenigem Material hierzu. Gerade darum sei dieses hier 
jedoch aufgeführt. 


Zuvörderst muss genannt werden: 


Anna Iwanowna Baeckmann * 


Geboren und wohnhaft in St. Petersburg, die Familie war 
Mitte des 19. Jahrhunderts über eine Pastorenstelle dorthin 
gelangt. Flüchtete 1917 im Schlitten mit ihren Eltern über den 
zugefrorenen Bodden nach Riga, „Umsiedlung ins Reichsgebiet“ 
im Zuge des Hitler-Stalin-Paktes, laut brieflicher Erwähnung 
meines Vaters zuletzt tätig am philosophischen Seminar in Posen. 
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Vermutlich war sie es, die meinen zögerlichen Vater über- 
zeugte, an der Landesbibliothek Oldenburg eine „Mission“” zu 
haben. Mit der außerordentlich gebildeten, geistreichen und poly- 
glotten „grande dame“ verband uns dann eine lebenslange 
Freundschaft. Auf dem Betriebsausflug der Bibliotheksmannschaft 
im Sommer 1948 wurde ihr von meiner Mutter die Patenschaft für 


ihren jüngsten, damals noch ungeborenen Sohn angetragen. 


Rechtes Bild, ganz rechts: Anna Iwanowna Baeckmann (mit Hut) 
Bildmitte links: mein älterer Bruder Christoph Fischer, 5 Jahre alt 


Von den fünf Brüdern Anna Iwanownas, der ganzen Familie, 
ist in den Wirren von Revolution und Kriegen nicht viel 
geblieben”. Nur der Jüngste überlebte und arbeitete noch lange 
als Arzt in Alzey, wohin er seine Schwester dann holte, als es ans 
Sterben ging. 

Aus dem Erbe meiner Patentante hatte ich mir dieses Bild 
erbeten, und ihre kleine Pendeluhr, die mich als Kind faszinierte. 
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Dorothea Technau, Else Jentzsch 


Nicht eigentlich Mitarbeiterinnen der Bibliothek, sondern der 
Fachstelle für Öffentliches Büchereiwesen waren Dorothea 
Technau und Else Jentzsch. Mir besonders am Herzen gelegen, 
wurde ich doch häufig als kleiner Junge nach Kindergarten oder 
auch Schule bei ihnen abgegeben, durfte helfen, die Bücher zu 
katalogisieren — was für mich natürlich hieß: darin zu blättern, zu 
lesen. Die Fachstelle hatte diesbezüglich passende Lektüre 
damals auch für mich. 


Jedoch nicht nur derer unendliche Geduld und freundliche 
Fürsorge waren es, die mich so sehr für diese Aufenthalte begeis- 
terten, sondern, dass ich beide außerordentlich schön fand. Frau 
Technau, mit einem leicht bräunlichen Teint und langen, schwarz- 
braunen Haaren wie eine Squaw, immer elegant gekleidet nahezu 
Ton in Ton von beige bis graubraun erschien mir wie eine 
strahlende, verjüngte Wiederkehr meiner geliebten Patentante 
Anna Iwanowna. 

Die distanziertere Frau Jentzsch hingegen verkörperte für 
mich auf eine ferne, rätselhafte Weise Amerika: schien mir doch 
ihr grauweißes Haar zuweilen leicht bläulich oder auch rot 
durchwirkt glänzend. Im Besonderen aber trug sie lange eine sehr 
schnittige Brille, mit feinen weißen Streifen und einer spitz zu- 
laufenden Form, die an die Straßenkreuzer der Zeit gemahnte: die 
mit Heckflossen, und mit dem Ruch von Freiheit und Abenteuer. 

Es tut mir leid, dass ich so ein Machismo bin, und es ist 
sicherlich falsch, alles. 
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WGF bei einer betrieblichen Feier neben Frau Else Jentzsch 


Suse Wintgen 


krüne 


im mn 
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Von ferne nur sah ich Suse Wintgen: immer freundlich, 
lächelnd, geschäftig huschte sie durch die Bibliothek. 

Ihr näher gekommen bin ich durch manchen mittäglichen 
Bericht meines Vaters, an meine Mutter: was wieder für eine 
Schusselei geschehen: ach Suse, oder, wenn es ganz schlimm 
gewesen, dann war wieder ein Wind-gen geweht, wiewohl uns 
Wortspiele mit Namen strengstens verboten waren. Im Herzen 
konnte er ihr aber nicht gram sein, und verdrehte lächelnd gen 
Himmel die Augen. 


Als aber mein Vater schon lange gestorben war, da stießen 
meine Mutter und ich bei einem Einkaufsbummel auf ein Buch, 
von Suse Wintgen: Seht meine lieben Bäume an, liebevoll und 
durchaus gekonnt gemacht, das uns sehr rührte. Es hat die 
Autorin, in hohem Alter schon, ihrem Vater darin ein Denkmal 
gesetzt, der sie zu sehen lehrte. 


Und, ohne dass ich es damals wusste, hatten ihre frühen 
Bücher mich durch meine Kindheit begleitet, bisweilen. 


Suse Wintgen, Der Früchtekorb. Illustrationen von Hildegard Bürger. Leipzig, 0.J. 

Suse Wintgen, Von Baum und Blume, Kind und Tier. Bilder von Elsa Eisgruber. Oldenburg, 1953. 
Suse Wintgen, Die Wunderinsel. Bilder von Ellen Becks. Leipzig, 0.J. [1944]. 

Suse Wintgen, Rumpumpum, die Eisenbahn. Bilder von Amanda Hoffmann. Leipzig, 0.J. [1945]. 
Suse Wintgen, Das Weihnachtsland. Umschlagszeichnung Elsa Eisgruber. Leipzig, 0.J. [1949?]. 
Suse Wintgen, Seht meine lieben Bäume an. Fotographik von Hans Walter Glebocki. Kassel, 1985. 
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Hans Weißbach 


Ein unendlich kleiner, zarter Mann, von einem Hauch Melan- 
cholie, wenn nicht gar Verbitterung umspült, doch immer beflissen, 
freundlich dienstbereit. Wenn ich nicht irre, eine Art Haus-faktotum 
und als solches vielseitig einsetzbar, zuweilen sogar als Aushilfe 
in der Ausleihe und an weiteren zentralen Orten. 

Meines Wissens rührten auch eine Reihe von Tischler- 
arbeiten von seiner Hand, wenigstens aber die handgeschrie- 
benen Schilder, von denen ich eines aus dem Schuttcontainer 
zog, als die Bibliothek bereits ausgezogen an der Ofener Straße. 
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Kurt Tasmowski 


Ich erinnere die Erleichterung meines Vaters, als endlich 
dieser Hausmeister gefunden: zuverlässig, tatkräftig, verständig. 
Immer höflich, freundlich, zugegen, lebte er doch mit seiner 
Familie in der Dienstwohnung in der Bibliothek, im Erdgeschoß. 

Mit ihm untrennbar verbunden für mich das Bild riesiger 
Koks-Halden im hinteren Lagerraum und auch im Hofe, wurde 
doch das Haus seinerzeit noch solchermaßen befeuert — und mit 
dem Bild seiner schönen Tochter, die für mich war eine Fee, in 
Märchengestalt, oder vielmehr Schneewittchen: der Teint weiß wie 
Schnee, der Mund rot wie Blut, das Haar schwarz wie Eversten 
Holz?’. Habe sie daher nie angesprochen, leider, nur bewundert. 
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Nikolaus-Feier in der Landesbibliothek, wahrscheinlich um 1950. 

Der Bescherung harrend mein älterer Bruder Christoph (*1943), links das 
blondlockige Mädchen „Sabinebel“ (Sabine Ebel, 1945-2015). Ihre Eltern, das 
Buchhändlerpaar Rudolf und Anneliese Ebel, am Bücherregal lehnend im 
Hintergrund. Sie hatten mit ihrer Buch- & Kunsthandlung durch die weitere 
Belieferung mit Periodica 1948-51 zu den „Finanziers“ der ungenehmigten 
Budgetüberschreitungen meines Vaters gehört und blieben dem Haus 
verbunden. 


Insbesondere die ersten Aufbaujahre der Bibliothek in der 
Ofener Straße waren wohl auch durch Bemühungen um engen 
persönlichen Zusammenhalt und gemeinschaftliche Uhnter- 
nehmungen geprägt — die vergleichsweise vielen Nachrichten und 
auch Bilder zeugen hiervon. Allerdings war diesem Engagement 
wohl nicht ungebrochener Erfolg beschieden: sowohl aufgrund 
innerer, wie auch äußerer Widerstände. 

War zunächst noch die Einrichtung einer „Wärmestube für 
geistige Arbeiter“ möglich geworden, für die zur Beschaffung von 
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Heizmaterial gemeinsam durch Belegschaftsmitglieder Torf ge- 
stochen wurde, so wurde dieses aus „Versicherungstechnischen 
Gründen“ untersagt, wie auch das eigenständige Weißen der 
ersten provisorischen Räume im neuen Haus“. 


Intern bestanden wohl einige Widerstände primär gegen 
lange Öffnungszeiten insbesondere des Abends und am Wochen- 
ende, und gegen die „preußische“ Auffassung meines Vaters von 
Pflichterfüllung. Unverständnis begegnete ihm auch in Teilen in 
seinem Bemühen, die Bibliothek zu einem Ort des geistigen 
Austauschs zu machen und auch von daher einzubeziehen in ein 
symbiotisches Netzwerk diverser kultureller Institutionen, wie eben 
der Fachstelle für Öffentliches Büchereiwesen (der Versorgung 
des Landes Oldenburg mit aktuellem Buchmaterial), der Volks- 
hochschule — seinerzeit mit dem besonderen Schwerpunkt der 
Arbeitslosenförderung — dem Filmclub mit seinem damals immer 
noch neuen künstlerischen Medium, mit Vorträgen, Ausstellungen. 

Der Todesstoß für die Bibliothek, wie mein Vater sie dachte, 
für unerlässlich hielt, war unmittelbar nach seiner Pensionierung 
die Aufkündigung der über Jahre mühsamst eingefädelten 
Zusammenlegung mit der — endlich — in Gründung befindlichen 
Universitätsbibliothek in Oldenburg. 

Damit war die Institution Landesbibliothek dort wieder 
angekommen, wovor der oldenburgische Monarch der Aufklärung 
Peter Friedrich Ludwig sie mit dem Ankauf der Bibliothek des 
hannoverschen Hofrathes Brandes hatte bewahren, darüber hin- 
aus führen wollen, fast genau 100 Jahre, bevor mein Vater sie 
übernahm: als primär nur ein eben kleines, bewahrendes Haus in 
der Provinz. Der Aufbruch aber erfolgte dann anderen Ortes, nicht 
an der Ofener Straße: vielmehr ihrer Verlängerung jetzt”. 


Dieser Aufbruch, ihn zu bewirken, den Weg zu ebnen, daran 
sich mein Vater und Andere in seinen frühen Oldenburger Jahren 
über alle Maßen verbrauchten, wenn auch mit Hoffnung, Enthu- 
siasmus, Freude, starb aber einen frühen, langen Tod auch aus 
einem anderen Grunde. 

War die Stadt nach dem Kriege noch so voller Flüchtlinge 
wie auch Geistesgrößen, so gingen diese mit dem wirtschaftlichen 
Wiederaufbau nach und nach ihrer Wege, und mit der Zeit ver- 
blieben auch mit dem Verlust der oldenburgischen Eigenstän- 
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digkeit, den wenigen beruflichen Möglichkeiten für Wissenschaftler 
am Ort davon nicht wirklich viele. In der Bibliothek selbst gelang 
es meinem Vater lange nicht, die erhofften wissenschaftlichen 
Stellen in ausreichendem Maße zu erlangen, und bei den 
Personen, die trotzdem diesbezüglich unter seine Fittiche 
gelangten - zu nennen sind hier Paul Raabe°® und Walter Barton®" 
- sah er sich verpflichtet, ihr berufliches und geistiges Fort- 
kommen zu befördern, sehenden Auges, dass sie damit für ihn, für 
die Bibliothek verloren wären. 


Das Foto in dem Album, das die Mitarbeiter ihm zum Ab- 
schied überreichten, mag sinnbildlich stehen für sein Bemühen auf 
verlorenem Posten: des Abends sein Fahrrad, nur jenes, alleine 
noch vor der Bibliothek, in seinen letzten Jahren“. 


Fritz Janßen 
sei gedankt für dieses und andere, sprechende und sprachlose 
Bilder!“ 
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Dr. Wolfgang G. Fischer 


Es ist WGF wahrscheinlich letztendlich nicht gelungen, viel- 
leicht mit Ausnahme einer kurzen „Aufbauzeit“ direkt nach dem 
Kriege, alle seine Mitarbeiter mitzunehmen, zu überzeugen von 
seiner Vision der Bibliothek als einem Zentrum im „Netzwerk“ kul- 
tureller und Bildungsinstitutionen, wie sie nach dem geistigen 
Leerstand der Nazi-Zeit jetzt greifbar, ja unabdingbar schien, ins- 
besondere auch angesichts der Demokratie-Vorgaben und Hilfen 
der englischen und amerikanischen Besatzungsmächte. Die all- 
gewärtigen menschlichen Eigenheiten, Eifersüchteleien, verein- 
zelt die Verweigerung von Engagement aufgrund vermeintlich 
nicht hinreichender Beachtung und Würdigung, insbesondere aber 
die anhaltenden Differenzen um lange Öffnungszeiten der Bib- 
liothek haben wohl schließlich den geistigen Höhenflug für nur den 
Alltagsbetrieb verbraucht, wenn auch lange auf vergleichbar 
hohem Niveau - und schließlich mit der Gründung der Universität 
in Oldenburg doch noch mit vermeintlicher Perspektive, zwei Jahr- 
zehnte später. 

Mit der mühsam errungenen Weichenstellung, die Landes- 
bibliothek Oldenburg und die Bibliothek der künftigen Universität 
zu verbinden, ging mein Vater nach 22 Jahren in Oldenburg 1968 
in Pension. Die dann schnell folgende Revision dieser Entschei- 
dung sah er mit Bitternis, als Scheitern in seinem Lebenswerk. 


Über die Jahre hinweg wirksam bremsten aber zunächst an- 
dere Geschehnisse seine Arbeit und seinen Mut, seinen nach dem 
gerade in Anbetracht aller Widerstände letzten Endes mit dem 
gelungen Umzug der Bibliothek, den vielfältigen kultur- und bil- 
dungspolitischen Aktivitäten und den eigenen kunsthistorischen 
Äußerungen innerhalb weniger Monate und Jahre heute so fast 
rastlos erscheinenden Neubeginn nach dem Kriege: ...wenn nicht 
jetzt, wann dann...? 

Dieses nicht ohne eigenes Zutun und Risiko, denn im Jahr 
1949 verzögerte sich erneut die Bewilligung bereits zugesagter 
Mittel im Etat der Landesbibliothek Oldenburg, die bei den 
Beschaffungen jedoch bereits „verbraucht“ worden waren, so dass 
für laufende Verpflichtungen keine ausreichende Deckung mehr 
bestand. Um den wissenschaftlichen Wert der an der LBO beson- 
ders wichtigen Periodika zu retten, vereinbarte WGF mit drei 
Oldenburger Buchhändlern wiederum‘*, die Bibliothek während 
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dieser Zeit weiter zu beliefern, die Schulden wurden dann nach 
Mittelfreigabe später beglichen. 

Zu diesem haushaltsrechtlichen Verstoß finden sich in den 
Personalunterlagen°° meines Vaters keine Anhaltspunkte für 
Maßregelungen oder ähnliches. Meine Mutter berichtete aber, 
dass die eigentlich fälligen Gehaltsanpassungen dann zunächst 
und mit für die Familie in den noch „knappen Zeiten“ spürbaren 
Folgen sehr zögerlich erfolgten, insbesondere wird man meinem 
Vater aber die Grenzen seines Amtes wohl verdeutlicht haben. 
Den engagierten und auch mutigen, unbefangenen Aktivitäten der 
Anfangsjahre folgten dann aber Jahrzehnte eher nur beharrlicher 
Überzeugungsarbeit innerhalb von Gremien und Behörden. 


Persönlich katastrophal wirkte sich ein Zwischenfall in der 
Bibliothek bereits 1948 aus: Die Materialien und das umfangreiche 
und weitgehend fertiggestellte Manuskript zu seinem lebenslangen 
Thema Das Buch im Bild wurde von seiner Sekretärin in der LBO 
in den Ofen gesteckt und verfeuert.°® 


WGF hinten 


Mein Vater hatte aufgrund der häuslichen Enge‘ nach Dienst- 
schluss in seinem Arbeitszimmer in der Bibliothek daran gearbeitet 
- ein Duplikat existierte nicht. Damit®® ist WGF als Autor 
verstummt°”. 
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Prof. Barton beschreibt in seinem Nachruf 1974’° das heim- 
liche, zunehmend verstörte Warten der Mitarbeiter auf einen 
neuen Anlauf für ‚sein Buch“, vergebens’. 

War er wohl doch müde geworden im Laufe der Zeit, und ich 
erinnere seine Mühe damit, den erbetenen vorzeitigen Ruhestand 
nicht zu erhalten, da aufgrund bürokratischer Vorgänge ein Nach- 
folger dafür nicht rechtzeitig berufen wurde. 


So steht die Miniatur aus dem Abschieds-Album der 
Bibliotheks-Mitarbeiter wohl richtig auf seiner letzten Seite, mit 
deren Unterschrift: 


Ich habs geschafft! 
Komm Hilde, wir gehen. 


Es ist dieses aber nicht nur ein Scheitern, sondern war zu- 
erst ein hoffnungsfreudiger Griff nach Sternen, die nahe schienen 
für einen Augenblick. Diese Zeit werden sie genossen haben, un- 
geachtet aller Nöte, mein Vater wie andere, nachdem doch schon 
alles verloren schien durch Diktatur, Verfolgungen, Krieg. Und gab 
es eben eine Zeit, in der es möglich war, solchermaßen zu 
denken, und zu bauen, über den Tag hinaus. Ein solches Haus 
um das Buch. 
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LANDES- 
BIBLIOTHEK 


Ehemaliges Zeughaus - Ofener Straße 15 


IM 
WINTERHALBJAHR 


auch inden Abendstunden 
zum beschaulichen Arbeiten 


und zum Studium 


GEÖFFNET 


Lesesaal täglich (auch sonntags) 14 bis 22 Uhr 
Ausleihe werktäglich von 14 bis 18 Uhr geöffnet 


NLA OL, Sig 60, Best. 286 Nr. 219 KA 


Paul Raabe 


Und vielleicht ist WGF auch gar nicht gescheitert, nicht voll- 
ständig. Wenn doch auch letztlich am Ort seines Wirkens. 

Denn mag sein, dass er ein Samenkorn setzte, mit anderen, ihm 
den Weg öffnete: ein Pflänzchen, das heute in schöner Blüte, ein 
„Leuchtturm“’? in der Kulturlandschaft. 

Beim Umzug der Landesbibliothek aus dem Notquartier im 
Schloß 1946 ging ihm ein junger Flakhelfer zur Hand, nahezu 
elternlos, den er zu schätzen begann und dessen Mentor er eine 
Zeit lang wurde. Paul Raabe machte bei ihm die Ausbildung zum 
Diplom-Bibliothekar, WGF ermunterte ihn, noch zu studieren und 
ebnete dabei wohl manchen Weg. 


1968 trat Paul Raabe, wie auch zuvor schon in der Bibliothek 
des Deutschen Literaturarchivs in Marbach, die Nachfolge von 
Erhart Kästner an’? - dann wiederum auch als Direktor der Herzog 
August Bibliothek in Wolfenbüttel: da hatte er schon lange einen 
eigenen Weg und gewichtigere Verbindungen’* gefunden. Im 
Nachruf’” auf meinen Vater aber bezeichnet er sich als adlatus, 
als sein Vorbild WGF. 


Raabe hat in Wolfenbüttel das realisiert, was mein Vater für 
Oldenburg erhoffte - zitiert nach wikpedia (2017): 
... [als] er im Jahre 1968 die Leitung der Herzog August Bibliothek in Wolfen- 
büttel übernahm, [...] begann er die Bibliothek, die im 17. Jahrhundert als die 
größte in Europa galt, zu einer modernen, international anerkannten Studien- 
und Forschungsstätte für das Mittelalter und die frühe Neuzeit auszubauen und 
zu öffnen. So wurden unter anderem ein Stipendien- und Forschungsprogramm, 
eine Publikationsabteilung und ein Schülerprogramm eingerichtet. Nach und 
nach wurden weitere Gebäude in die Bibliothek mit einbezogen, so dass ein 
regelrechtes Bibliotheksquartier”° entstand. 


Er ist mit diesem gewaltigen Programm, dieser Vielzahl auf 
einander bezogener Institutionen zweifellos weit über das hinaus- 
gegangen, was WGF sich dachte, zu denken hatte wagen können. 
Und vermutlich ist er in den Augen seines Förderers’’ auch über 
dieses Ziel hinausgeschossen und damit nicht eigentlich richtig 
gelandet, denn mein Vater hatte die Bibliothek und die mit ihr 
verbundenen Einrichtungen nicht eigentlich als eigenen „Campus“ 
gesehen und als richtig erachtet, sondern als einen -gewichtigen-— 
Anker in einem Netzwerk kulturellen Lebens, das als solches 
OFFEN sein, sich öffnen sollte für ein geistiges Leben Aller. 
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Die Zeit 


Es ist dabei aber noch ein Part in diesem Kollegium zu nennen, 
dessen man sich vergewärtigen muss. 


Es waren dies die damaligen Zeitumstände. 

Die materielle Not der ersten Nachkriegsjahre hat sicherlich 
die meisten getroffen, der Kampf, über den Tag zu kommen, um 
ein Dach über dem Kopf.” 

Nicht alle jedoch werden gleichermaßen den Neuanfang 
euphorisch gesehen haben, befreit, nun endlich die Gedanken 
auszubreiten. 

Ob dies in Oldenburg besondere Umstände waren, ist aus 
der subjektiven Erinnerung schwer zu beurteilen, mit Sicherheit 
waren eigentlich zunächst die Umstände vergleichsweise 
glückliche in der kaum zerbombten Stadt, in der viele auch 
Geistesgrößen zunächst einen Unterschlupf fanden - ich erinnere 
aus meiner frühen Kindheit viele Besuche später recht berühmter 
Leute. Doch je gesicherter dann die Lebensumstände mit der Zeit, 
desto abseitiger war Oldenburg für diese Klientel gelegen, und 
ohne Perspektiven’”. Diesen braindrain aufzuhalten, kam nach 
Überzeugung meines Vaters die Gründung der Oldenburger 
Universität viel zu spät. 


Die bleibende Erinnerung an die Fünfziger Jahre ist die 
zunehmende Erstarrung, das Abprallen der Wünsche nach 
Erneuerung, nach großen Gedanken”. 

Hier mag sich tatsächlich im Besonderen ausgewirkt haben, 
dass Oldenburg eben nicht zerstört, der radikale Umbruch nicht 
oder nur vereinzelt erfolge, und manche Karriere zwar 
beschnitten gewesen sein mag, aber eben fortdauerte, und die 
Diskussionen abgeschnitten mit dem Satz: 

... einmal muss es doch genug sein! 


Dies ist meine Erinnerung an das Oldenburger Alte 
Gymnasium,®' als dessen Eleven meine Brüder und ich damals in 
ganz besonderem Maße damit konfrontiert gewesen sein mögen. 
Jene Haltung” wurde jedoch darüber hinaus weitgehend common 
sense, und daran besser nicht zu rütteln. Die Bibliothek mit ihrer 
Wärmestube für geistige Arbeiter ist da wohl ein wenig ins Abseits 
geraten, nicht länger von Nöten, nicht gewünscht°°. Nur mehr 
wieder Aufbewahrungsort für Gedanken, die dort verschlossen. 
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NLA OL, Rep 740, Akz. 82 Nr. 205. 
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Allerlei Verwirrung 


1. Hans Wagenschein”, der Leiter der Landesbibliothek 
Oldenburg in dem alten Gebäude am Damm, verlor diesen Posten 
nach dem Krieg. Walter Barton führt dieses wesentlich auch auf 
seinen Kampf gegen die katholischen Büchereistellen im Lande 
zurück°®. 

Dass er ein strammer Parteigenosse gewesen, geht aus 
Veröffentlichungen und Urkunden hervor. Darunter findet sich ein 
Brief vom 19.08.1944 an den SD, mit der Empfehlung zur Ein- 
beziehung der Gestapo: eine wahrhafte Philippica gegen eine 
offenkundig geplante Nutzung der Bibliotheksruine am Damm für 
eine Rüstungsproduktion. Barton interpretiert diesen als Versuch 
Wagenscheins, mit dem hier dokumentierten Widerstand an- 
gesichts des bevorstehenden Zusammenbruchs seine Stellung zu 
retten — dafür spricht der „offizielle“ Erhalt in den Akten””. 

Denkbar ist aber auch schlicht die Sorge vor absehbarer 
weiterer Zerstörung, ob aus Sorge auch für seine Mitmenschen sei 
dahingestellt. Dokumentenanhang 3 


2. Im Staatsarchiv Oldenburg befindet sich die Abschrift 
vermutlich von Rudolf Ebel, dem mit meinen Eltern befreundeten 
Buchhändler, eines Briefkonvoluts in Auszügen aus den letzten 
Kriegstagen in Oldenburg und dem beginnenden gesellschaft- 
lichen Wiederaufbau danach. Diese Briefe blieben erhalten, da nie 
abgeschickt, weil ihre Verfasserin, Anneliese Ebel, die Ehefrau, 
den Aufenthaltsort ihres Mannes in Kriegsgefangenschaft nicht 
kannte. Nachdrücklich beschreibt sie darin die Wirren um das 
Schicksal Oldenburgs in den letzten Kriegstagen und auch den 
tastenden, teils aber euphorischen Neubeginn. 

Häufiger Gast in ihrem Hause und Informant zum aktuellen 
Geschehen ist dabei Aulenbacher, wohl ein damaliger Mitarbeiter 
der Bibliothek®®. Viele der in den Briefen namentlich erwähnten 
Personen waren in Oldenburg bis in die Sechziger Jahre hinein 
tätig. 

Mir am eindrücklichsten ist dabei die Schilderung Anneliese 
Ebels zu Ihrem Zusammenbruch angesichts möglicher Wiedergut- 
machungsforderungen zu vormalig jüdischem Besitz: in ihrem Fall 
sei doch alles RECHTMÄSSIG gewesen! 
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Für ihren eigenen Erwerb der früheren Buch- und Kunsthandlung 
Landsberg in der Schüttingstraße mag das zutreffen — direkte 
Nutznießer waren zunächst andere, und sicherlich ist die 
Übernahme von Räumen und Geschäft für Ebels auch eine 
Anstrengung gewesen seinerzeit und ein Risiko, an dem das 
Leben hing. 

Dass die Vorbesitzer dieses nicht alle verloren, sondern 
wenigstens Otto Landsberg „nur“ Geschäft und Lebensgrundlage 
mit zunächst dem Verbot der Tätigkeit in geistigen, kulturellen 
Berufen, dann dem erzwungenen Verkauf unter Wert”, ist nur 
eher seltenen, glücklichen Zufällen zu danken’', Vater und Bruder 
hatten solches Glück nicht. Hierzu wurde geschwiegen — wer 
werfe den ersten Stein, in solchen Zeiten. Dokumentenanhang 5 


3. Als WGF im Frühsommer 1946 durch den inzwischen zum 
Oldenburgischen Staatsminister aufgestiegenen Fritz Kästner für 
den Wiederaufbau der Landesbibliothek nach Oldenburg geholt 
wurde, war bereits einige Monate zuvor der Archivdirektor Dr. Her- 
mann Lübbing” zum neuen Bibliotheksdirektor ernannt worden — 
WGF wurde Direktor der Landesbibliothek erst 1949. 

In einigen privaten Briefen Fischers ist angedeutet, dass das 
Verhältnis nicht immer frei von Spannungen war, trotz sicherlich 
gegenseitigem fachlichen Respekt. Man kann annehmen, dass 
der „Flaschenhals“ direktoraler Entscheidungen Fischers Eile 
insbesondere bei der Beschaffung eines neuen, geeigneten 
Gebäudes für die Bibliothek im Wege stand, und dass genau 
diese Umtriebigkeit beim Direktor Argwohn erweckte. Insbe- 
sondere aber sah sich Fischer einige Male veranlasst, Alleingänge 
seines Vorgesetzten „wieder einzufangen“, die aus seiner Sicht 
die für die Bibliothek notwendigen Entscheidungen — mühsam 
vorbereitet und abgestimmt — konterkariert hätten: dieses betraf 
zum Beispiel einen einsamen Entwurf seines Vorgesetzten für den 
künftigen Aufbau der Bibliothek”, der sich mehrfach in den Akten 
findet, ein Vierteljahr, nachdem Fischer hierfür geholt worden war, 
und er sah die Bürde des notwendigen Umzuges des im Schloss 
gelagerten Großteils der Bücher in das ehemalige Zeughaus an 
der Ofener Straße alleine auf seinen Schultern. 

Aus dem offiziösen Schriftverkehr geht durchaus Achtung 
und Kooperation hervor, aber mühsam war es sicherlich, für 
Beide”. Die Postmappe zum Verkehr befindet sich in den Akten. 
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4. 1946 ging mit der Gründung des Bundeslandes Nieder- 
sachsen die Eigenständigkeit Oldenburgs verloren. 

Die Zuständigkeit für die Landesbibliothek und weitere 
kulturelle und wissenschaftliiche Einrichtungen wurde dann 
zunächst vom Kultusministerium in Hannover beansprucht, dem 
direkt Bericht zu erstatten sei. Ende 1948 wurde durch den 
Ministerpräsidenten wenigstens für die Bibliothek entschieden, 
dass diese doch weiterhin dem Oldenburger Regierungspräsidium 
unterstehe. 

Dieses Gerangel währte jedoch über viele Jahre — mehr als 
ein Jahrzehnt — und war nicht immer klar entschieden, zumal fak- 
tisch unmittelbar damit auch verbunden die jeweiligen Zuständig- 
keiten für die Fachstelle für Öffentliches Büchereiwesen, Volks- 
hochschule etc., deren Direktor bzw. Präsident mein Vater in 
Personalunion war. Diese parallelen Strukturen und die zahl- 
reichen Animositäten der jeweils befassten Beamten und Politiker 
machten häufig taktische Rücksichtnahmen und kreative Verhand- 
lungsführung erforderlich, was nicht immer gelang. 

Es wurde wohl auch dann nicht wirklich einfacher, als mit 
Richard Tantzen 1955 ein dem Oldenburger Land und dem 
früheren Oldenburgischen Ministerpräsidenten familiär verbun- 
dener Politiker kurzzeitig Kultusminister in Hannover wurde, der 
wie der damalige Regierungspräsident eher der Oldenburg- 
spezifischen liberal-konservativen Gesinnung entstammte und 
immerhin als Mitbegründer der Oldenburgischen Landschaft” 
wirkte. Die jeweiligen Entscheidungsstrukturen waren offenkundig 
jeweils sehr stark an Persönlichkeiten und auch an politische 
Seilschaften gebunden. Mein Vater fuhr lange Zeit etwa 
vierzehntäglich nach Hannover, um die Belange für die von ihm 
vertretenen Institutionen auch dort abzustimmen, parallel zum 
Oldenburger Regierungspräsidium, das für ihn sozusagen „am 
Wege lag“. Aus den Akten lässt sich entnehmen, dass ein erheb- 
licher Teil der Bemühungen darauf verwendet wurde, den ambi- 
tionierten WGF auf Beamten-Maß zurechtzustutzen, die parallele 
Wahrnehmung seiner Ämter auch im Sinne der Erwachsenen- 
bildung u. ä. wurde ihm nicht immer erleichtert. Dokumentenanhang 2 


Dieses traf WGF und traf die Landesbibliothek nicht alleine. 
In jenen Jahren kursierte das Bonmot der „drei schwierigen 
Wolfgangs“ als Direktoren Oldenburger kultureller Institutionen, die 
an den bescheidenen Möglichkeiten beständig scheiterten. 
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agqıy-pjıg sınyxa 


Fischer etwa zur Zeit seiner Einberufung 1942 


Am Freitag, dem 13. April 1942 erhält Fischer seinen Einbe- 
rufungsbefehl zum Kriegsdienst. 

Seine Frau berichtet, er sei wegen seiner unsoldatischen 
Erscheinung dem Kompaniechef aufgefallen und von daher zur 
„Buchhaltung“ versetzt worden, seiner beruflichen Eignung halber. 
Dieses bedingte dann einen längeren Aufenthalt in der Etappe am 
Standort Orel (heute: Stadt Orjol ) im besetzten Russland, der 
dann am 5. August 1943 durch die Rote Armee zurückerobert 
wurde (wikipedia, Leipziger Neueste Nachrichten v. 6. 8. 1943). 


Einige Monate zuvor führt WGF einen Kunstkurs mit russischen 
Künstlern durch, die dabei entstandenen Aquarelle werden 
anschließend ausgestellt und können käuflich erworben werden — 
7 von ihnen befinden sich noch im Familienbesitz. Fischer muss 
etwas missverstanden haben hinsichtlich deutscher Kriegsziele. 


Weih- 
nachts- 
feier im 

besetzten 
Orel 1942. 


WGF am 
Fenster 
sitzend, 

sein Vor- 

gesetzter 
„Bonze“ 
Müller 
vorne 
rechts. 
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Brief-Auszug Fischers an seine Frau, 22. 3. 1943 
Mit Anmerkungen zur Ausstellungseröffnung, Besucherzahlen, 
Verkäufen 
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Zeitungsausschnitt, Datierung 
27. 4. 43 von Hilde Fischer, 
wahrscheinlich aus: 

Leipziger Neueste Nachrichten 


WGF schreibt seiner 
Frau 2 — 3 mal pro Woche 
und berichtet dabei zumeist 
eher beiläufig au ch von 
den Kamphandlungen rund 
um die Stadt, die als 
Brückenkopf der deutschen 
Besatzer lange Zeit heftig 
umkämpft war, bis sie am 
5. August 1943 im Zuge 
einer  „Frontbegradigung“ 
aufgegeben und hier die 
Truppen evakuiert wurden. 

Er wurde dort bei a74, 43. 
einer Versorgungseinheit 
eingesetzt und war dann neben Telefon- und Wachdienst relativ 
bald auch für die Organisation von Theater-, Vortrags- und 
Ballettveranstaltungen zuständig, bis hin zur gelegentlichen 
Aushilfe als Conferencier. Einige Male hatte er auch für den 
Ankauf vorgesehene Gemälde zu bewerten. 


go) Treibeis auf = Okatiuß. Im Einlergrund: die 
re eiß umkämpfte Stadt 


Ebenso beiläufig sind auch seine brieflichen Anmerkungen 
zu einer Kunst-Verkaufsausstellung, die er seit Februar 1943 
vorbereitete und dann über einige Wochen auch betreute. Sie 
wurde wahrscheinlich ungefähr am Wochenende des 20./21. März 
1943 eröffnet und erreichte seinen kurzen Angaben zufolge mehr- 
fach Besucherzahlen von 500 bis 600 Personen am Tag und 
wurde in Presse und Rundfunk erwähnt (Briefe vom 8. 4. 1943 
bzw. 13. 5. 1943). Besonders aber klagt er über die Schwierig- 
keiten, ausreichend Nachschub für die verkauften Bilder zu 
erlangen. Am 12. 4. 1943 schreibt er auch von einem der Künstler: 
„..dem begabten 18 jährigen Burschen, der eine von den beiden 
Entdeckungen der Gemäldeausstellung ausmacht...“, von dem er 
ein Aquarell für immerhin 5,- RM erwirbt und seinem Büro- 
Unterstand damit den individuellen Anstrich gibt, „...von dem doch 
nicht zu lassen ist, sobald eine Möglichkeit hierfür besteht...“ 
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Exkurs Filmarbei 


Die „Telefonzelle“ Fischers im neuerbauten Haus 1961 
Aufnahme Ludwig Fischer 1961 
Darin: Bernd Damke Ölgemälde 1959, 40x50 cm 2 
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Nach dem gleichnamigen Theaterstück von Carl 
Zuckmayer — Regie: Helmut Käutner — Darsteller: 
Curd Jürgens, Victor de Kowa, Karl John, Eva- 


Ingeborg Scholz, Marianne Koch — Deutschland 1955 


Originaltitel: Le petit monde de Don Camillo — 
Nach dem Roman von Giovanni Guareschi — Regie: 


Julien Duvivier — Daıstelier: Fernandel, Gino Cervi, 


Vera Talqui, Sylvie — Italien/Frankıeich 1952 


UIVVe \ Originaltitel: Viva Zapata — Regie: Elia Kazan — 


Darsteller: Marlon Brando, Jean Peters, Anthony 


zapala Quinn, Arnold Moss — USA 1951 


KÖNI [ 
LICH 

Nach dem gleichnamigen Roman von Thomas Mann — 

Regie: Dr. Harald Braun — Darsteller: Ruth Leuwerik, 

Dieter Borsche, Heinz Hilpert, Joachim Fernau, Lil Dagover, 

Mathias Wiemann — Deutschland 1953 


Originaltitel: A Place in the Sun — nadı dem Roman 


AN Iy | „Eine amerikanische Tragödie" von Theodore Dreiser — 
MN nlagıyı Regie: George Stevens — Darsteller: Montgomery Clift, 
. Elizabeth Taylor, Shelley Winters — USA 1951 


»Jugendfilmstunde< Kleiner Exkurs zu einem Nebenschauplatz 


Ludwig Fischer 


WGF war in Personalunion Vorsitzender der Volkshochschule in 
Oldenburg und auch Vorsitzender des Filmclubs. In der »Brücke 
der Nationen«, in der es einen kleinen Veranstaltungssaal (130 
Plätze) mit Leinwand und einen Projektionsraum gab, wurden »ab 
1953 an drei Tagen Vorführungen ausgesuchter Filme« 
veranstaltet. Zunächst »betrieb Karl Born (Ziegelhof-Lichtspiele«) 
das Kino unter dem Namen »Studio für Filmkunst«. Ab etwa 1957 
veranstaltete die Stadt Oldenburg als Inhaberin mit wechselnden 
Geschäftsführern die Filmvorführungen unter dem Namen 
Filmstudio Oldenburg««.' Die Mitglieder des Filmclubs besuchten 
— soweit ich mich erinnern kann — ausgewählte Filme aus diesem 
Programm. 


Die »Brücke«, wie das Gebäude in der Gartenstraße 5 kurz 
genannt wurde, hatten die britischen Besatzungsmächte als eines 
der vielen »British Information Centres« gleich nach dem Krieg als 
Einrichtung für die »Kulturarbeit«, die zum alliierten »Erziehungs- 
auftrage nach der faschistischen Ära gehörte, und als 
internationale Begegnungsstätte eingerichtet. Sie beherbergte die 
Stadtbücherei (die ehemalige städtische Volksbücherei) — vor 
allem auch während der zwölf Jahre verbotene und verfemte 
Literatur sollte zugänglich gemacht werden — und bot ein 
vergleichsweise anspruchsvolles Veranstaltungsprogramm an. 
Bald nach Gründung der Bundesrepublik wurde das Haus, mit 
britischer und auch amerikanischer Unterstützung, in kommunaler 
Regie betrieben. Vater stand in engem Kontakt mit dem 
langjährigen Leiter Dr. Herda. 


Ich durfte in der Gymnasiastenzeit Vater immer wieder zu den 
Filmvorführungen begleiten. In der »Brücke« habe ich einen 
wesentlichen Teil meiner filmischen Sozialisation erfahren, viele 
Kinoerlebnisse mit berühmten Filmen haben sich mir tief 
eingeprägt. Und natürlich nahm ich gewissermaßen nebenbei 
wahr, wie mein Vater seine Arbeit als »Kulturvermittler< in der 
damals noch ziemlich verschlafenen Provinz verstand. 
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Eine Folge des Privilegs, als Sohn des Filmclub-Chefs kostenlos 
filmische Meisterwerke anschauen zu können, war dann, als ich 
die Oberstufe des Gymnasiums erreicht hatte, meine Mitarbeit in 
der »Jugendfilmstunde«. Diese freistehende, rechtlich nicht 
institutionalisierte Arbeitsgemeinschaft war im Dezember 1949 
vom ambitionierten Betreiber der »Ziegelhof-Lichtspiele«, Karl Born 
- »Gründungs- und Vorstandsmitglied der »Gilde deutscher 
Filmkunsttheater«« -, und von Lehrkräften der Oldenburger 
Schulen gegründet worden.” Man wollte, in Zeiten eines rasch 
verflachenden und hemmungslos kommerzialisierten Angebots in 
den Kinos, den Jugendlichen eine kostengünstige, speziell für sie 
veranstaltete Möglichkeit bieten, »das Verständnis für den guten 
Film zu wecken und zu einem vertieften Filmerlebnis zu 
verhelfen.« 


In der Arbeitsgemeinschaft organisierten Lehrer- und 
Schülervertreter gemeinsam die Auswahl der Filme, die 
Öffentlichkeitsarbeit und die Verwaltungsaufgaben, unter anderem 
die Verwendung der bescheidenen Eintrittspreise (zunächst 40 
Pfennige, ab 1958 50 Pfennige). Einmal im Monat wurde im 
großen Saal der »Ziegelhof-Lichtspiele« (rund 900 Plätze) ein 
‚wertvoller Film« gezeigt. Vor Beginn gab es Einführungen, in der 
Regel durch eine Lehrerin oder einen Lehrer. Wenige Tage nach 
der Vorführung fanden Diskussionen über die vorgeführten Filme 
statt, meistens in der »Brücke«. Karl Born unterstützte die 
Arbeitsgemeinschaft organisatorisch und technisch, aber die 
»Jugendfilmstunde««e musste - neben Filmleihgebühr und 
Frachtkosten — auch Saalmiete und Vorführkosten bezahlen. 


Im gewählten Vorstand der Arbeitsgemeinschaft gab es ein 
‚Filmkomitee«, das Auswahlvorschläge erarbeitete. Ins Programm 
aufgenommen wurden vorgeschlagene Filme, wenn zwei Drittel 
der Vorstandsmitglieder dafür stimmen. Es mussten dann Plakate 
entworfen, gedruckt und verteilt werden, Eintrittskarten beschafft, 
die Filme bestellt und die Vorführungen durchorganisiert werden. 


Die »Jugendfilmstunde< in Oldenburg war in den besten Jahren 
»mit 2200 Mitgliedern in 3 Altersgruppen die größte Jugend- 
filmorganisation in Westdeutschland.«* Sie behauptete im 
Rückblick 1958: Das Ergebnis ihrer Arbeit sei, »das im Vergleich 
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zu den meisten anderen Jugendfilmclubs anspruchsvolle 
Programm der Jugendfilmstunde muss seinesgleichen suchen.«” 


Ich wurde 1957 in den Vorstand der »Jugendfilmstunde<« gewählt, 
als Vertreter der Schüler des Alten Gymnasiums. Ich übernahm 
dann bald die Schriftleitung des Mitteilungsblatts »die leinwanck, 
das es seit 1955 gab. Ich hatte Ambitionen. Ich schrieb die 
meisten Beiträge selbst, wählte die zitierten Filmkritiken für die 
Ankündigungen aus, und zusammen mit meinem Klassen- 
kameraden Bernd Damke -— er zeichnete schon während des 
Unterrichts immer wieder, malte zuhause, studierte dann Malerei 
und Grafik an der HfbK Berlin und wurde später Professor für 
Grafik Design an der FH Münster - gestaltete ich die Hefte neu. 
Die erhaltenen Exemplare können als Zeugnisse eines 
bemerkenswerten jugendlichen Engagements gelten. Der 
Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft erklärte, das Mitteilungsblatt 
stehe »in der vordersten Reihe dessen, was überhaupt von 
Jugendlichen redigiert wird.«® 


Ich durfte als Vertreter der »Jugendfilmstunde« 1958 sogar einen 
filmhistorischen und filmanalytischen Kurs bei dem berühmten 
Fotografen und Leiter der Landesbildstelle in Hamburg, Fritz 
Kempe, besuchen. Mit sachlich richtigen, allerdings vorwitzigen 
Bemerkungen zu »Panzerkreuzer Potemkin« erhielt ich eine 
harsche Abfuhr von Kempe und den älteren Herrschaften, ließ 
mich aber dadurch nicht wirklich einschüchtern. 


Für meine eigenen fotografischen Ambitionen, die ich in den 
Studienjahren und noch bis in die Berliner Assistentenzeit 
vorantrieb, hatte ich durch die Avantgarde-Filme der klassischen 
Ära und die »Kunstfilme« der Fünfziger Jahre starke Antriebe 
erhalten. Mit Bernd Damke und zwei weiteren Klassenkameraden 
— Dieter Schimmelpfennig konnte über seinen Vater immer wieder 
eine Bolex 16 mm-Kamera ausleihen — entwarf und drehte ich 
dann in der zwölften Klasse einen eigenen, kleinen »Spielfilm«, der 
sich an der Ästhetik Antonionis, an Ottomar Domnicks »Jonas«, 
Herbert Veselys »Nicht mehr fliehen« orientierte. Wir bekamen 
sogar Fördergelder vom Kultusministerium in Hannover. Und wir 
erhielten auf der »photokina« 1959 einen dritten Preis, den uns, wie 
Bernd mir versicherte, Man Ray überreichte ... 
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Nach gut einem Jahr schied ich, wie der Turnus es vorsah, aus 
dem Vorstand der »Jugendfilmstunde« aus. Und nach dem Abitur 
hatte auch der privilegierte Besuch im »Filmstudio« der »Brücke« 
ein definitives Ende. Von meiner filmhistorischen und film- 
ästhetischen Schulung, für die Vaters kulturpolitische Aktivität in 
der ehemaligen Residenzstadt ein entscheidender Antrieb 
gewesen war, zehre ich bis heute. 


Als ich vor Jahren für eine Vorlesung, die ich zur 
»Jugendfilmstunde< in Oldenburg als Beispiel für die regionalen 
Kino-Initiatiren der Adenauer-Ära hielt” , noch einmal das Material 
durchging, und schließlich bei der Vorbereitung dieser Zeilen 
wurde mir aber erst bewusst, wie die politische Zwieschlächtigkeit 
jener Nachkriegsjahre, die ich nicht nur in der Schule erlebt hatte, 
auch noch den unerkannten Hintergrund für das Engagement in 
der »Jugendfilmstunde« gebildet hatte — unerkannt, weil uns 
Jugendlichen niemand, weder die Lehrer noch die Eltern noch die 
so beflissenen Kulturträger, ein Wort über die Vorgeschichte 
dieser »Einrichtung« sagte: 


Die Nationalsozialisten hatten schon 1934 die »Jugendfilmstunde« 
als überall im Lande etablierte Veranstaltung für die Hitlerjugend 
geschaffen, selbstverständliich mit »volkserzieherischer und 
propagandistischer Absicht. Bereits 1935 gehörte der Besuch der 
dramaturgisch durchorganisierten Filmvorführungen zum 
offiziellen Dienstplan in der HJ. Goebbels deklarierte die »bildende 
Funktion« dieser Massenveranstaltungen — 1935 sollen schon 
300.000 Jugendliche daran teilgenommen haben, 1942/43 dann 
11,2 Millionen? — als vorgebliches Ziel, gegen den »schlechten 
Film«. Aber in den Kriegsjahren war der Besuch der jährlichen 
Eröffnungsveranstaltung, für die eine Rede von Goebbels überall 
hin übertragen wurde, für alle Jugendlichen Pflicht. Diese Reden 
enthielten unverhohlene Kriegspropaganda und Dwurchhalte- 
rhetorik. 


Die »Jugendfilmstunden< der HJ waren straff durchkomponiert: 
Aufmärsche, Gesang, einleitende Reden, »Nachbereitung< in dem 
»Heimabenden«. *° »Dem unkontrollierten Kinobesuch sollte mit 
den organisierten Jugendfilmstunden ein ideologisch und 
mentalitätsprägendes Gemeinschaftserlebnis entgegengesetzt 
werden, das durch die Schaffung von entsprechenden Rahmen- 
bedingungen die »Erlebniswirkung des betreffenden Film 
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ungemein steigern und zu einem bewusstseinsprägenden 
Gesamtereignis werden sollte.«'" 


Über diese Vorgeschichte der »Jugendfilmstunden< der Nach- 
kriegszeit, war, als wir uns engagierten, jenes Große Schweigen 
gebreitet, das einen guten Teil des empörten Protests der Jahre 
der »Studentenrevolte« erklärt. Die »kulturbildende« Initiative, in 
gewiss gut gemeinter Absicht als eine stillschweigend »bereinigte« 
Form aus der faschistischen Ära neu gegründet, hat in ihrer 
Organisationsform — Veranstaltungszeit war wieder der Sonntag- 
vormittag, es gab Einführungen und Nachbereitungen — manches 
aufgegriffen, ohne dass ein einziges Woret darüber fiel. Die 
dezentralisierte, betont basisdemokratische Verfassung der 
Nachkriegsauflage und ihr entschieden internationales, kultur- 
bürgerliches Programm unterschied die »neue Jugendfilmstunde« 
wesentlich von dem Vorbild der NS-Zeit. Dass man uns aber, in 
angestrengter Übereinstimmung mit der vermiedenen, ja 
unterdrückten Aufarbeitung der Faschismus-Erfahrungen in allen 
Lebensbereichen, keinerlei Möglichkeit ließ, uns selbst mit den 
‚Belastungen: der »entnazifizierten« Veranstaltungsform aus- 
einanderzusetzen, bestätigt mir noch einmal eben jene 
Zwieschlächtigkeit, in der auch so viele Iobenswerte Initiativen der 
Adenauerzeit standen. So erhält auch die Erinnerung an 
beflügelnde und prägende Engagements den bitteren Bei- 
geschmack der »versäumten Lektionen«. 


! Stephan Bents: Die Kinoentwicklung in der Region Oldenburg / Ostfriesland zwischen 1945 
und 20094. Dipl.-Arb. Oldenburg 2004 (online pdf), S. 50. 

* Judith Protze: Oldenburger Lichtspiele. Film- und Kinogeschichte(n) der Stadt Oldenburg. 
Oldenburg 2004 (online als Publikation des bis Bibiliotheks- und Informationssystem der 
Universität Oldenburg), S. 88. 

5 Vgl. das Dokument »Hinter der Leinwand« (Text von Günter Mahlstedt in: die leinwand. 
Filmblatt der Arbeitsgemeinschaft Jugendfilmstunde. Nummer 19, Oldenburg (Oldb), 5. 
Jahrg., Nr. 19, November 1957, 0.S.); außerdem die Anmerkungen in Jürgen Weichardt: 
Tänzchen mit Ulrike Meinhof. (www.nwzonline.de/kultur/taenzchen-mit-ulrike-meinhof- 
taenzchen-mit-ulrike-meinhof a 19,0,3169284484.html - zuletzt 20.7.2018). 

* Zitat & insgesamt zur Organisation der Arbeitsgemeinschaft s. in 3 aufgeführte Dokument. 
° Ebd. 

° Ebd. 

x Vgl. dazu Joachim Steffen/Jens Thiele/Bernd Poch (Hg.): Spurensuche. Film und Kino in 
der Region. Oldenburg 1993. 

® Michael Buddrus: Totale Erziehung für den totalen Krieg: Hitlerjugend und 
nationalsozialistische Jugendpolitik. Berlin 2015, S. 135. 


e Ebd, S. 134, mit der in Fußnote 380 genannten weiteren Literatur. 
10 
Ebd. 
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» ® 
die leinwand DER ARBEITSGEMEINSCHAFT 
JUGENDFILMSTUNDE 


© 
> 


HINTER DER LEINWAND 


Die „Arbeitsgemeinschaft Jugendfilmstunde“ besteht am 4. Dezember 1957 
8 Jahre. Das ist Anlaß genug, aus ihrer Arbeit zu berichten. 


1. Vorstellung: „Sinfonie der Freude”, getragen und gefördert von 
Stadtjugendring, Behörden, Schulleitungen und den Ziegelhof-Lichtspielen. 


1953 Jugendfilmwoche, die Jugendfilmstunde ist mit 2200 Mitgliedern 
in 3 Altersgruppen die größte Jugendfilmorganisation in Westdeutschland. 
Dazwischen und anschließend Pionierarbeit, die trotz stetigen Wechsels 
der Mitarbeiter eine klare, übersichtliche Organisation entstehen ließ, 


die unerläßlich ist, um den gestellten Aufgaben gerecht zu werden: 
„das Verständnis für den guten Film zu wecken und zu einem vertieften 
Filmerlebnis zu verhelfen.“ 


Dabei wirken mit: 


Filmauswahl 

Ein Filmkomitee schlägt Filme vor, der Ausschuß (Zusammenfassung der 
Schulvertreter) stimmt ab; zur Annahme des Vorschlages ist ?/s Mehrheit 
im Ausschuß nötig; der 1. Vorsitzende stellt‘ das Programm zusammen. 
Eigene Anschauung, zahlreiche Kritiken, allen voran die kirchlichen Film- 
dienste stützen die Auswahl. 

Unter den vielen Gesichtspunkten, als da sind: Einheit von Form und 
Gehalt, glaubwürdige Thematik und Darstellung, Funktionswert der Form, 
haben die Themen den Vorrang, die unseren Lebensbereich berühren. 
Wir sind auf der anderen Seite in der Auswahl auch bereit, zu wagen 
und gewisse notwendige Konzessionen an unser vielschichtiges Publikum 
mit der großen Altersstufenspanne beiseite zu schieben. (Höllentor, 
Die Nacht mit dem Teufel). 

Das Ergebnis: das im Vergleich zu den meisten anderen Jugendfilmclubs 
anspruchsvolle Programm der Jugendfilmstunde muß seinesgleichen suchen. 
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Jahresprogramm Gruppe A 


Hamlet - Die feurige Isabella - Weg ohne Umkehr - Boulevard der 
Dämmerung - Das Höllentor - Der Mantel - Kinder, Mütter und ein 
General - Die Nacht mit dem Teufel - Julius Caesar - Gott PH 
Menschen - Die Glasmenagerie - Das große Abenteuer. 


die Leinwand 

Sie ist in dieser Form erst 2 Jahre alt. Über unseren Mitgliederkreis 
hinaus wird sie in allen Jugendfilmorganisationen, von vielen Filmfach- 
leuten, Kritikern, Erziehern und Eltern gelesen und steht in der vordersten 
Linie dessen, was überhaupt von Jugendlichen redigiert wird. 


Einführungen 

Sie sollen durch ihr bloßes Dasein an den Sinn unserer Veranstaltungen 
erinnern, einführen in die Fragekomplexe des Films, bei interessanten 
Sequenzen die gelungene Gestaltung aufzeigen, immer mit der Absicht, 
einen möglichst großen Kreis zu Nachdenken: anzuregen. 


Diskussionen 

Ihr Sinn ist, zu helfen, die Probleme, die jeder Film stellt und hinterläßt, 
zu sehen und zu lösen. Sie sollen zu einem kritischen Filmbesuch er- 
ziehen und das Erlebnis vertiefen. 

Der Kreis ist im Verhältnis zu den Mitgliederzahlen (600—800) wie über- 
all in den Jugendfilmclubs mit Spitzen von 30 Teilnehmern doch recht 
klein. 

Zur Form unserer Jugendfilmstunde ist zu sagen, 


daß die Arbeitsgemeinschaft Jugendfilmstunde eine selbständige Einrich- 
tung der Jugend ist, 

gegründet für Jugendliche im Alter von 10—25 Jahren im Sinne der 
bereits genannten Aufgabe, 

geleitet von Jugendlichen, ein nicht genug zu betonender Vertrauens- 
beweis der älteren Freunde der Arbeitsgemeinschaft, sowohl derjenigen, 
welche vor 8 Jahren die Jugendfilmstunde gründeten, als auch der Damen 
und Herren, der Unterstützung und Förderung wir uns heute sicher wissen. 


Das schließt die Einsicht ein, daß der Jugendfilmstunde Grenzen gesetzt 
sind. Nach selten mehr als einem Jahr Mitgliedschaft im Ausschuß oder 
Vorstand wechseln die Vertreter jeder Schule. Dieses Jahr ist ausgefüllt 
mit Einführungen in die Organisation, die Aufgaben der Arbeitsgemein- 
schaft und die Filmauswahl. Darüber hinaus finden statt: Filmansichten, 
Besprechungen von Lehrfilmen und jährlich eine Arbeitstagung in Stein- 
kimmen, wo ein Wochenende unter einem diskussionswerten Thema steht 
(z.B. Wildwestfilm). Man sollte nicht vergessen, daß es bei den meisten 
die arg bemessene Freizeit ist, die von den Aufgaben beansprucht wird. 


Durch den Wechsel lebt die Jugendfilmstunde, durch ihn und den Zeit- 
mangel kann sie keine’intensivere Filmarbeit betreiben und kann nicht 
in der Offentlichkeit für ihre Aufgabe sprechen. 
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Wenn es gestattet ist, daß Jugendliche Erwartungen aussprechen können, 
dann diese: 


Die Jugendfilmstunde kann nur weiterbestehen, wenn es einmal gelingt, 
wachsende finanzielle Belastungen abzufangen, ohne auf den Beitrag auf- 
zuschlagen, zum anderen aber, wenn die Tätigkeit von jungen Menschen 
im Sinne eines Dienstes für eine Gemeinschaft mehr als bisher gebührend 
beachtet wird und wenn Presse, Eltern und Lehrerschaft die unterstützen, 
welche sich mit den Fragen und Poblemen des Films und der Jugend 
befassen und auf eine realisierbare Ebene bringen. Die Jugendfilmstunde 
ist sich dabei bewußt, daß sie als Organisation und mit ihren Zielen 
keinen Alleinanspruch erheben kann, sondern sich in die Reihe viel- 
fältiger Bestrebungen, die sich mit Fragen der Kultur und Erziehung 
auseinandersetzen, einordnen muß. 


Durch den Versuch eines Ausblickes soll kein schiefes Bild entstehen. 
Die Jugendfilmstunde sieht seit ihrer Gründung eine wachsende Zahl 
von Eltern, Erziehern und Vertretern der Behörden auf ihrer Seite. 


Ihnen allen für ihre Unterstützung zu danken, ist mir als Leiter der 
„Arbeitsgemeinschaft Jugendfilmstunde“ eine besondere Verpflichtung. 
Günter Mahlstedt 


Schriftleiter. der A-Ausgabe: Ludwig Fischer, Röwekamp 21 
— Mitarbeiter an dieser Nummer: Klaus Gerdes, Carsten 
Schlaeger — Zeichnungen: Bernd Damke — 


die leinwand 


Oldenburg (Oldb), August 1958 — 6. Jahrgang, Nummer 22 


Herr Studienrat Kraul (Gymnasium) hatte zum 19. Juni Germanisten der 
Oldenburger höheren Schulen zu einer Zusammenkunft mit Mitgliedern 
der Jugendfilmstunde eingeladen; einige andere Gäste, so Herr Born 
von den Ziegelhoflichtspielen, Herr Gretfeld von der Stadtbildstelle u.a. 
waren ebenfalls anwesend. Nach einleitenden Worten Herrn Studienrat 
Krauls, der auf die Notwendigkeit der Auseinandersetzung der Schule 
mit dem Film und daher der Zusammenarbeit von Jugendfilmorganisatio-' 
nen und Pädagogen hinwies, wurden von U.Duwe und L.Fischer Kurz- 
referate über Sinn und Aufgabe der Jugendfilmstunde bzw. der Leinwand 
gehalten. Danach folgte die Diskussion über VIVA ZAPATA unter 
Leitung von Bibl.-Dir. Dr. Fischer. In der anschließenden allgemeinen 
Diskussion wurde von Seiten der Pädagogen betont, daß die Behandlung 
des Films in der Schule große Schwierigkeiten bereite, da oft die Zeit 
und auch die zur gründlichen Auseinandersetzung nötigen Voraussetzun- 
gen fehlen. 


.. 
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HiMMEelI 
ohne Sterne 


Originaltitel: Marty — Regie: Delbert Mann — 
Darsteller: Ernest Borgnine, Betsy Blair, Esther 
Minciotti, Augusta Colli — USA 1955 


Originaltitel: High Noon — Regie: Fred Zinnemann 
— Darsteller: Gary Cooper, Thomas Mitchell, Lloyd 
Bridges, Katy Jurado, Grace Kelly — USA 1952 


Originaltitel: Liii — nad einer Novelle von Paul 
Gallico — Regie: Charles Walter — Darsteller: Leslie 
Caron, Mel Ferrer, Jean-Pierre Aumont, Kurt Kaznar, 


Zsa-Zsa Gabor — USA 1952 


Buch und Regie: Helmut Käutner — Darsteller: Eva 
Kotthaus, Erik Schumann, Georg Thomalla, Horst Buch- 
holz, Erich Ponto, Lucie Höflich — Deutschland 1955 
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Biografische Notiz zu Bernd Damke Ludwig Fischer 


In den letzten Jahren der Schulzeit auf dem Alten Gymnasium saß 
ich am Zweierpult neben Bernd, seitlich ganz vorn im 
Klassenraum. Er strichelte oft während des Unterrichts kleine 
Zeichnungen aufs Papier. Ich stellte immer wieder bewundernd 
bei mir fest, dass er scheinbar mühelos das fertigbrachte, was ich 
— bei alle meinen diversen Ambitionen — nicht konnte: eben gut 
zeichnen. Von malen ganz zu schweigen. 


Dass Bernd zu Hause malte und zeichnete, wussten die meisten 
der Klasse. Die wenigsten bekamen etwas zu Gesicht. Wie mein 
Vater Bilder von Bernd zu sehen kriegte, habe ich nicht erfahren. 
Aber WGF kaufte — es muss während der Zeit in der Oberprima 
gewesen sein — dann ein Bild von Bernd, eine abstrakte 
Komposition aus abgetönten blauen und schwarzen Flächen mit 
einem ‚durchbrechenden’ weißen Geflock, 40 x 50 cm, Öl auf 
Presspappe; auf der Rückseite „damke \V/59“. Es war das erste 
Bild, für das Bernd Geld erhielt. Im Haus am Eichkamp hing es in 
der ‚Telefonzelle, dem winzigen Arbeitszimmer, in dem das 
aufgearbeitete, mit blauem Samt bezogene Sofa aus den 
Anfangsjahren der Ehe der Eltern stand. 


Bernd wollte freier Künstler werden, sein Vater war dagegen. Aber 
dann entfloh Bernd, mit dem Einverständnis des Vaters, der 
Einberufung zum Wehrdienst nach Berlin. Er schrieb sich an der 
Hochschule für bildende Künste ein; der Kompromiss mit der 
väterlichen Autorität: Studium mit dem Ziel Staatsexamen, um 
‚Kunsterzieher’ zu werden. 


Bei den Professoren Fred Thieler und Mac Zimmermann muss es 
recht ‚kunstgerecht' zugegangen sein, das heißt: mit allen 
Freiheiten und Absonderlichkeiten, die sich ein strebsamer 
Student der Biologie (später Germanistik und Theologie) niemals 
erlaubte. Wenige Male habe ich Bernd besucht, war jedesmal 
ziemlich irritiert über die Künstlerexistenzen. Eine Zeit lang wohnte 
Bernd im Erdgeschoss eines unrenovierten Hauses beim 
Potsdamer Platz, der damals eine Brache dicht an der Berliner 
Mauer war. Die Wohnung war schwarz gestrichen, hatte schwarze 
Vorhänge. Vor einer dieser Wände hing, an einem langen Faden 
von der hohen Decke, ein Skelett. Beim Treffen der Kunst- 


164 


studierenden - selbstverständlich rauchten alle reichlich — gab es 
‚Bols Silber’, einen Korn, die Flasche 2.50, zu trinken. Ich kriegte 
nicht viel davon durch die Kehle. 


1961 schon stellte Bernd die ersten Bilder aus, bei der ‚Großen 
Münchner Kunstausstellung/Junge Gruppe’ und bei ‚junge stadt 
sieht jugend kunst’ in Wolfsburg. Es war der Beginn einer langen 
Reihe von Ausstellungsbeteiligungen im In- und Ausland (schon 
1963 in den USA, dann unter anderem in Polen, Ungarn, 
Norwegen, Japan, Italien, Mexiko, Ägypten). 1965 die ersten 
Einzelausstellungen, in Galerien in Frankfurt, Freiburg und 
Bochum. Es folgten mehrere Dutzend, in Museen, Kunstzentren, 
Galerien und bei Kunstvereinen. Heute hängen Bernds Bilder in 
einer großen Zahl öffentlicher Sammlungen, von den Staatlichen 
Museen Preußischer Kulturbesitz und der Sammlung der 
Bundesrepublik Deutschland über die Berlinische Galerie und das 
Museum Folkwang in Essen bis zum Haus der Kunst in München 
und dem Museum of Contemporary Art in Nagaoka. 


Nach dem versprochenen Staatsexamen 1963 verdingte sich 
Bernd tatsächlich als Lehrer für den Kunstunterricht an einem 
Gymnasium in Recklinghausen. Er heiratete 1967, es hielt ihn 
aber nicht lange im Schuldienst. Er wurde Gründungsmitglied der 
Künstlergruppe B1 und erhielt dann 1969 den Villa Romana Preis: 
Stipendienaufenthalt in Florenz. Mit Franz Rudolf Knubel und 
Eckart Heimendahl gründete er die Firma ‚System Design. 
Planungsgruppe für visuelle Leitsysteme’ — Aufträge führten ihn 
später bis nach Kairo: grafische und farbliche Leitsysteme im 
Neubau einer Universität. Zwei Mal, 1979 und 2008, nahm Bernd 
Gastprofessuren in Kairo wahr; die Freundschaft mit ägyptischen 
Intellektuellen hält bis heute an. 


1972 gelang dann der Sprung in die ersehnte Verbindung von 
materieller Sicherheit und künstlerischer Freiheit: Professur im 
Fachbereich Design der Fachhochschule Münster. Bernd nahm 
1973/74 noch das begehrte Stipendium in der Villa Massimo in 
Rom wahr, zog anschließend nach Münster. Die ‚Studentenstadt 
im stockkatholischen Münsterland blieb sein Lebens- und 
Arbeitsort bis zur Pensionierung 2004. Während der letzten fünf 
Jahre der Hochschullehrer-Zeit hatte er sich allerdings ein Atelier 
in Potsdam eingerichtet; unverkennbar zog ihn Berlin wieder an. 
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2011 schließlich siedelte er dorthin um, in eine Atelierwohnung 
mitten im ‚Türkenkiez’ von Neukölln. Wenn ich ihn besuche, sehe 
ich die vielen, vielen sorgsam in Noppenfolie verpackten Bilder in 
den Hochregalen — der größte Teil seiner Werke, die nicht bei 
Privatsammlern oder in Museen hängen, wird Zug um Zug in das 
Archiv für Künstlernachlässe der Stiftung Kunstfonds, Pulheim 
(NRW), transportiert. Bernd hat alles penibel geordnet, auch das 
große, umfassende Werkverzeichnis. 


Es gibt aber nicht nur das vielfältige grafische und malerische 
Werk — das unverkennbar dem ‚hard edge’-Stil schon der 
Anfangsjahre verpflichtet ist —, sondern auch eine ganze Reihe 
von Fotobüchern, zunächst durchkomponierte ‚Reisebilder' aus 
Ägypten (von 1969 an), dann auch Studien zu bestimmten 
Objekten der Alltagswelt, nicht zuletzt von Mallorca, wo Bernd seit 
vielen Jahren eine Finca im Hochland besitzt. 


Wie es sich für Künstler gehört, arbeitet Bernd unentwegt weiter — 
jedes Mal, wenn ich ihn in Neukölln besuche, sehe ich wieder ein 
Bild in statu nascendi oder die Serie von Fotoausdrucken auf dem 
Studiotisch, aus denen ein neues, durchkomponiertes Fotobuch 
entsteht. 


Originaltitel: Limelight — Drehbuch, Regie und 
Musik: Charles Chaplin — Darsteller: Charles 
Chaplin, Claire Bloom, Sydney Chaplin, Nigel 
Bruce, Buster Keaton — USA 1952 


Originaltitel: The Harder They Fall — nach einem 
Roman von Budd Schulberg — Regie: Mark Robson — 
Darsteller: Humphrey Bogart, Rod Steiger, Mike Lane, 
Jersey Joe Walcott — USA 1956 


Buch: Herbert Reinecker — Regie: Alfred Weidemann — 
Darsteller: ©. E. Hasse, Martin Held, Hardy Krüger, Eva- 


Ingeborg Scholz. — Deutschland 1955 


Die Titel zu den aufgeführten ganzseitigen Vignetten, in ihrer Reihenfolge 
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EIN NACHTRAG 


Wenn man es schon machen muss, warum soll man dann nicht 
wenigstens seinen Spaß daran haben! 


Dieser Satz — sinngemäß - findet sich in einem brieflichen 
Bericht meines Vaters zum Ausbau der Landesbibliothek an der 
Ofener Straße. Er steht aber für Vaters Erbe, zumindest für mich. 


Mein Vater mühte sich mit dem Bau, mit dem schleppenden 
Fortgang der Arbeiten, den immer knappen Mitteln, dem häufigen 
berichteten Unverständnis der Bauleute. 

Ich erinnere häufige Erzählungen am Mittagstisch, was wiederum 
schief zu laufenden drohte, und wir Kinder duckten die Köpfe über 
die Teller angesichts des Ungemachs.” Es waren 10 harte Jahre. 


Umso größer, und dies teilte sich uns mit, war sein Glück 
über das Erreichte. Ich meine: zu Recht, und es schmerzt, dass es 
ihn nicht lange überdauert hat. 

Er hat dieses kommen sehen: mit der Entscheidung, die 
Bibliothek der gerade neu gegründeten Universität Oldenburg 
nicht aus der Landesbibliothek heraus erwachsen zu lassen, sah 
sein mühsam errichtetes Konstrukt verloren, in der Bedeutungs- 
und der Gestaltlosigkeit versinken. 

Diese Entscheidung fiel fast als erste nach seinem 
Ausscheiden aus dem Dienst. Sie hatte sich aber angekündigt mit 
dem Weggang seines erhofften Nachfolgers, angesichts eines 
endlosen Nicht-Entscheidungsganges zu eben dieser Nachfolge- 
regelung. Mein Vater konnte daraufhin nicht wie erhofft zum 
frühsten möglichen Zeitpunkt in Pension gehen: er schleppte sich 
wahrlich noch weit mehr als ein zusätzliches Jahr zum Dienst, 
müde, ohne Hoffnung. SEIN BUCH, ein halbes Leben hinter den 
dienstlichen und den familiären Belangen zurückgetreten, ward 
nicht mehr geschrieben, ich hatte mich als secretarius anerboten, 
ich ward als solcher nicht mehr gebraucht. 


Diese Bibliothek war ihm trotzdem ein unendliches Glück, 
solange er noch ein entferntes Stück davon erhaschen konnte. 
Als es nahezu ans Sterben ging, von seinem Zimmer im 
Evangelischen Krankenhause deutete er mir bei einem Besuch 
auf das Fenster: man konnte dort, mühsam, eine Ecke des 
Daches sehen der Landesbibliothek. 
Mein Vater, schon wortlos, lächelte selig. 
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Wir lebten beengt. Ich habe sie trotzdem geliebt aus vielerlei 
Gründen, unsere Wohnung im Oldenburger Kuhviertel, in der belle 
etage einer schönen Oldenburger „Hundehütte“. Der Garten mit 
den alten Obstbäumen, am Haus der herrliche Wintergarten mit 
„amerikanischen“ Schiebefenstern: wie eine Kanzel, Spielkame- 
raden auf der Straße, kleiner Welt”. 

Mutter drückte, drängelte. Sie hatte den Weggang aus dem 
immer noch weltstädtischem Leipzig, auch Haus und Blumen in 
der Gartenstadt am Völkerschlachtdenkmal, niemals verwunden. 


Da geschah ein Wunder! In einem kleinen, etwas exklusiven 
Siedlungsprojekt in Oldenburg trat ein Interessent zurück, es 
ergaben sich zusätzliche Tauschmöglichkeiten, und plötzlich 
bestand die Möglichkeit, das schönste Grundstück im Olden- 
burger Eichkamp erwerben zu können: an der Scheide zwischen 
einem kleinen Wäldchen und einer großen Weide, damals noch 
als Überflutungspolder genutzt. Lange noch weideten dort Rehe 
mitten in der Stadt, viele Jahre patrouillierte ein verwilderter 
Silberfasan inmitten seiner Artverwandten, Herrlich waren die 
Kiebitze, bis bei einem Kälteeinbruch im Frühjahr alle erfroren. 


Für die Planung der Häuser waren vorgeschrieben drei 

Architekten bzw. Teams, Latta & Hölscher zögerten angesichts 
der knappen Finanzen. Gleich mit dem ersten Entwurf zauberte 
Hans Latta eine Heimstatt, die unser Leben veränderte, insbe- 
sondere meins. 
Seiner, des Architekten Beweggrund, es zu versuchen, waren die 
alten Möbel meiner Eltern gewesen: einige schöne Stücke 
Biedermeier in Kirschholz, ein Flügel mit Wurzelholzfurnier: warm, 
schön anzuhören und anzusehen, mir eine Höhle bildend als Kind. 
Latta baute ein Haus herum um dieses Mobiliar. 
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So hat sich Vater doch noch einmal eingelassen auf das 
Abenteuer, zu bauen. 

Die Straße windet sich wie eine 6, flach gelegt, beginnend 
on top. Am Rondell weitet sie sich zur Fläche, ein Park vor 
unserem Grundstück, keine Zäune, ein Garten. Dem Hause nähert 
man sich durch einen grünen Wall, licht, durchlässig, den privaten 
Raum umschmeichelnd, den Blicken Führung mehr als Grenze. 
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Betritt man den Garten, folgt man dem Weg, so weitet sich 
der Blick, über die Rasenfläche hinweg sieht man das Haus: eine 
klare, helle, cubische Form, mit der vorgeschriebenen Dachnei- 
gung, mit dem warmen Lehmton der in der Satzung zur Auswahl 
stehenden Klinker. Doch nicht als Kasten erscheint das Haus, 
sondern es Öffnet sich mit großer Fensterfront das Herzstück, der 
Wohnraum zum Garten. 

Dem privaten Raum begegnet man - wie es sich gehört — 
nicht frontal, sondern dezent. Der Weg führt seitlich, eingebettet in 
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die Gartenlandschaft, zwischen Rasenfläche und Rosenrabatte, in 
eine Nische, die neben dem Haus den Eingang bildet: herrliches, 
meertiefes Blaugrün der Tür, mit einem bronzenen Fisch’ als 
Klinke, umwachsen der Raum von Clematis und Jelängerjelieber. 


Aus dem Vorraum betritt man das Haus, und wird umfangen 
von: Licht. 
Hellgoldene Morgensonne den Flur entlang und die Treppe 
hinunter, auch im Wohnraum sich noch spiegelnd, gleißende 
Mittagssonne durch das Wohnzimmerfenster, der Essplatz es 
wiederspiegelnd im Haus, durch das Haus hindurch, umlaufend, 
mitreisend, immer präsent, bewegt durch Blätter und Wind, 
Schatten. Geräusche. Eingefügt in Garten, Wäldchen, Wiese. 

Noch heute, fast fünfzig Jahre später, ist es mir nach dieser 
Erfahrung unmöglich an einer statt zu leben, die nicht zulässt 
hindurch zu blicken, das Gras, den Schnee zu riechen, sondern 
uns einsperrt in einem Schuhkarton gleich, mit Löchern drin. 


Dem Auge, hatte es sich der Lichtfülle 
angepasst, boten sich Raumfolgen, ge- 
dämpftere Passagen. Die Raumhüllen auf- 
gelöst in Wandscheiben unterschiedlicher 
Farbigkeit, zumeist in Graugradationen, 
aber auch wieder das starke Blau. Vor 
allem aber: geputzte Wandflächen standen 
gegen Sichtmauerwerk, das sozusagen 
lebte in Licht und Schatten. 


172 


Nichts an diesem Haus ist 
Effekt-hascherisch. Es ist ein- 
fach, fein gemacht. 

Für mich, der ich der Schönheit 
lebte wie Vater, war es schlicht 
schlüssig. 


Meine Eltern zelebrierten dieses 
Leben. Immer standen schöne 
Blumen im Blickfeld, die Dinge 
des Alltags waren einfach, aus- 
gesucht und stilsicher kombi- 
niert mit den ererbten Stücken, 
alles in Gebrauch. 


Das Haus ist nicht denkbar ohne den Garten, ein kleiner Kosmos. 
Ein fließender Raum, eingebettet in die Landschaft der Siedlung 
und darüber hinaus, wellengleich. Jedem Innenraum bietet ein 
Gartenraum Erweiterung und Blick, fein differenziert nach 
Himmelsrichtung, Lage, Helligkeit, Fluchtpunkten im weiteren 
Feld.'” Unter den mächtigen verbliebenen Eichen des Feldrains. 


Unprätentiös. Ein wohl überlegtes, wohl gehegtes Stück Garten 
und Park, kongenial. 

Mein großer, ferner Bruder hat ihn geplant und angelegt, mit der 
Mutter und ein wenig meiner kindlichen Hilfe, in der besten 
Tradition der Sechziger Jahre, und schon aufgrund der knappen 
Mittel primär bauend auf heimischen oder heimisch gewordenen 
Gehölzen und Stauden, angereichert durch Mitnahmen aus 
früheren Gärten und Überschüssen des Oldenburger Botanischen 
Gartens, einiger Praktika sei Dank. Es war sein Abschied, stumm 
schuftend, er war uns ein wenig ferne, meinen Eltern. Aber: 
immerhin das. 


Dieses Haus 
Generationen 
habe es nicht 

können zum 


hat so 1 % 
bestanden. Ich 
mehr bezahlen 
Schluss. 
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Mein Vater starb am 9. Juli 1973, nach langem Todeskampf, denn 
er hatte ein starkes Herz, und nach schwerer Krankheit: gelähmt, 
sprachlos. '°° 
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Lesesaal 


Mo - Fr 11-19 Uhr 
Sa 8-12 Uhr 


Die neuen, verkürzten Öffnungszeiten der Bibliothek 
besiegelten nach dem Ausscheiden Fischers 
die Abkehr von seinem Bildungskonzept 
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Anmerkungen 


1 


Das Bild wurde mit freundlicher Genehmigung des Autors Ingo Fleming einem Internet- 
Beitrag 2005 entnommen. 


2 


Die Bilder wurden gefunden - nach langer vergeblicher Suche an anderen Stellen - im 
Internet-Bildarchiv Alt-Oldenburg. 

Es existieren dort weitere, meinem Gedächtnis fast prägnanter erscheinende Aufnahmen. 
Die dazu vermerkten Datierungen etc. verwiesen mich darauf, dass meine Erinnerungen 
nicht immer exakt sein können: vgl. die linke Aufnahme von 1907! 


Die verwendete Aufnahme wurde beschnitten. 


Mein Vater in seinem Morgensessel, wahrscheinlich - 1965 
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Ein Zaunbeispiel, allerdings aus der Lindenallee, 2004 


Internet-Bildarchiv Alt-Oldenburg. 


6 


Militärgebäude wurden abweisend konzipiert als Fortification — siehe nachfolgende 
Erläuterungen im Text ab Seite 30 ff. 


7 


Veröffentlicht u. a. in: Egbert Koolmann (Hrsg.), EX BIBLIOTHECA OLDENBURGIS 1992: 
f 


Eine veröffentlichte Schilderung der Schäden aus der Nacht vom 22. zum 23. September 
1943 in der Stadt, und speziell am Bibliotheksgebäude am Damm existiert offenkundig nicht, 
oder nicht mehr - die für den nachfolgenden Tag fällige Ausgabe der Oldenburgischen 
Staatszeitung als verbliebenem Presseorgan fehlt sowohl in den Beständen der Landes- 
bibliothek, als auch in allen weiteren Archiven mit diesen Beständen. Wahrscheinlich ist bzw. 
konnte sie an diesem Tag infolge der Bombenschäden in der Stadt nicht erscheinen, in den 
nachfolgenden Tagen werden Schäden und Opfer eher beiläufig und indirekt behandelt zum 
Beispiel über Verhaltensmaßregelungen, bis dann relativ hohe Opferzahlen an Kindern bei 
Bombentreffern in Esens und weiteren Orten am 29.09.1943 die Schlagzeilen beherrschen 
und als Kampagne genutzt werden. Oldenburg und Bibliothek werden nicht mehr erwähnt. 


9 
Wie vor. Ausschnitt. 
10 


Ein Buch wie eine Bildergalerie. Mir die prägendsten Beispiele für solche Bücher, Vorbild: 
Klaus Wagenbach, Franz Kafka, Bilder aus seinem Leben, Berlin 1983 

Isabella Rosselini, Some of Me, Schirmer/Mosel 1997 

Andrew Birkin, Jane [Birkin] & Serge [Gainsbourg] Taschen Verlag 2013 

und - in literarischen Bildern Stumme Zeugen lügen nicht“ von Ernest Bornemann -1935, 
Scherz 319, 1969: eine (Kriminal-) Geschichte, die sich dreht mit den einzelnen Szenen, 
in Bewegung wie ein Film. 
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11 

Aufnahme vermutlich Kurt Fischer, + 1918: Altstadt Dresden mit Frauenkirche 

12 

Wohnzimmer im Haus Dr. Fischer, Oldenburg, Eichkamp, mit Flügel & Biedermeier-Sekretär. 
13 

Aufnahme vermutlich Kurt Fischer, +1918: Kinderwagen mit Margarete Fischer, genannt 
Kretti, auf dem seitlichen Umgang eines Raddampfers der Dresdener Weißen Flotte 

14 

Curt Weber, Dresden, +1914: der im Hause wohnende ältere Vetter der Fischer-Brüder 
15 

Bianca Weber geb. Fischer, Mutter von Curt Weber, Schwester des Vaters Curt Fischer 
16 


Im Oscar Seiffert Museum in Dresden, dessen Gründung als Volkskunde- und 
Kunstgewerbe-Sammlung vom Vater unterstützt wurde, befindet sich noch heute das 
Spielzeug der Brüder, gestiftet dorthin bei der Auflösung des elterlichen Haushalts nach dem 
Tod der Mutter: standesgemäß, Schiffe, Raddampfer mit Kurts Namen. Der Vater muss in 
ihn so vernarrt gewesen sein wie ich heute in meinen filius, und es wurde beschafft, vom 
Besten, was die Welt so bot. Edel. 

Eine Camera ist, das weiß ich gewiss, dabei gewesen. Ich erinnere mich beiläufig des 
schmerzlichen Blicks meines Vaters, als meine großen Brüder sie zu einem Projektor 
verarbeiteten — wieder ein Erbe nicht bewahrt —- aber meine Brüder waren nach meiner 
Mutter geschlagen: tatkräftig, modern, ohne die Last der Erinnerung, und so sagte er: nichts. 


Die Camera war Begleiter in den ersten Kriegseinsätzen des noch nicht achtzehnjährigen 
Kurt Fischer, dann nicht mehr: zu groß, zu schwer. Der Krieg zu tödlich. 


Der Vater, Curt Fischer, hat es offenkundig nicht verwunden, dass sein Sohn starb, am 
letzten Tag des 1. Weltkrieges, dem Geburtstag seiner Mama. Ich stelle mir vor und deute 
die Schriften, als Freiwilliger und in Paradeuniform gezogen ins Feuer, weil er sich nicht 
traute als Geschlagener heimzukehren, bei dem Vater. 

Der Vater, er ist wenig später gestorben. Das war das Ende der Herrlichkeit: das Vermögen, 
die Flotte hat ihn nicht überdauert in jenen Zeiten. 
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Wolfgang Fischer mit etwa 6 bzw. 11 Jahren 


Direktor Curt Fischer mit seinen Söhnen auf dem Oberdeckdampfer -Kaiser Wilhelm II- 
Ausschnitt aus dem Foto im Jubiläumskatalog 
75 Jahre der Sächsisch Böhmischen Dampfschiffahrts Gesellschaft 1836 — 1911, Dresden 


17 

Abmarsch einer Soldaten-Kolonne. Aufnahme vermutlich Kurt Fischer 1914, Dresden. 

18 

Wahrscheinlich Curt Weber +1914, in Uniform. Aufnahme vermutlich Kurt Fischer, +1918 
19 


Kurt Fischer 1899 — 1918 in der Uniform des Königl. Sächsischen Schützenregiment 
Aufnahme Hofphotograph Bär, Dresden 


20 


Aufnahmen Kurt Fischer von seinem Kriegseinsatz 1918. 

Handschriftlich bezeichnet: Courcelles 10.V1.18, Krieg in Bouvancourt 5.V1.18, Loulth 3.V1.18 
Teil einer Serie offensichtlich früher Frontaufnahmen, die sich von späteren Einsätzen nicht 
mehr finden. Die Kontaktabzüge sind mit Bleistift rückwärtig beschriftet. 
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Photographie von Albert Renger-Patzsch aus Das silberne Erzgebirge, Privatdruck F. E 
Krauß, Schwarzenberg 1940. 

Der gelernte Klempner und Haushaltsgeräte-Fabrikant Krauß bemühte sich seit 1934 als 
„Reichskulturwart“ um sein Verständnis der erzgebirgischen Kultur. 
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Noch 1940 im Kriege beschäftigte er den als Vertreter der Neuen Sachlichkeit eigentlich 
verfemten Renger-Patzsch für einen Bildband über das Erzgebirge. Als Privatdruck 
herausgegeben, war es zunächst in keiner Bibliographie verzeichnet. 


Der überzeugte Nationalsozialist Krauß ist dem Vernehmen nach das literarische Vorbild für 
eine entsprechende Figur in Stefan Heyms Schwarzenberg, München, 1984 


Ich fand dieses Buch in der „Grabbelkiste“ des Kunstverlags Wasmuth gegenüber der TU 
Berlin und kaufte es wegen dieser Aufnahme, noch bevor ich den Zusammenhang erfasste. 


22 


„Naß in NaRß“ — Aquarell, eines der wenigen erhaltenen Bilder meines Vaters. Es wurde 
aus dem elterlichen Haus in Oldenburg gestohlen. 


Noch in verschiedentlichem Familienbesitz befinden sich durch meinen Vater für die eheliche 
Wohnung entworfene Möbel: eine Kredenz, ein größerer Klapptisch: der war zu zart geraten. 


| 


Sie waren eher traditionalistisch gehalten, allerdings mit einem großen Gefühl für Material, 
Qualität, Proportionen, und fügten sich ein in das elterliche Erbe an Biedermeier-Mobiliar. 
Bei den extra angefertigten Stühlen griff er auf ein Vorbild aus Schloss Pillnitz zurück. 


23 


Accademia Tedesca Roma Villa Massimo, Deutsche Kultur-Einrichtung in Rom zur 
Förderung eigentlich von Künstlerinnen und Künstlern. Es könnte sich auch unter Umständen 
um eine vergleichbare Einrichtung gehandelt haben (Quelle: mündl. Bericht Hilde Fischer). 
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24 


Der verbliebene Bruder Hans [Johannes] Fischer, Aufnahme - 1936, 
Aufnahme Wolf Fischer in seinem Studentenausweis, vor 1930. 


LNOWKTAPIIELEN unu onızzavı uns 


Der Bruder wird als verschlossener, aber fürsorglicher Mensch geschildert. Er folgt seinem 
Vater in eine kaufmännische Laufbahn - Dissertation über die Elbschifffahrt - und bringt es 
hierdurch und durch Heirat wiederum zu Wohlstand. Er macht später Karriere als SS-Offizier 
und bezahlt dies mit langjähriger Haft in Bautzen. 

Bei seinen späteren Besuchen als Rentner (aus der DDR) in meinem Elternhaus ist mir 
eigentlich nur erinnerlich Sprachlosigkeit zwischen den Brüdern, Schweigen. Aber: sie waren 
sich zweifellos zugetan. 

Ich weiß es nicht, ob mein Vater originär „antifaschistisch“ war, oder dieses erst unter dem 
Einfluss meiner kämpferischen Mutter wurde. Eines war er gewiss: ganz und gar 
unsoldatisch. Hans Fischer soll wohl seine schützende Hand über ihn gehalten haben, dass 
es erst spät - zum Russlandfeldzug 1942 - zu seiner Einberufung kam und auch vor dem 
Krieg, die - mangels Aufenthaltsgenehmigung trotz vorhandener Arbeitsstelle gescheiterten 
— Versuche, aus Deutschland weg nach Paris zu gehen, keine weiteren Folgen hatten. 


25 


Das Rigorosum zu ihrer Dissertation über „Arbeiterbildung“ fand am 28. Januar 1933 statt, 
einem Freitag, dem letzten Werktag vor Hitler’s „Machtergreifung“. Sie hat es bezahlt mit 
dem unmittelbaren Verlust ihrer akademischen Karriere und konnte die erhoffte Stelle im 
Schuldienst nicht antreten. 


Titelkopie zum Reprint ihrer Dissertation im VSA-Verlag 1975 
26 


Veröffentlicht in: Maegerlein, Heinz, LEIPZIG - so wie es war, Düsseldorf 1974 
Quellenangabe dort nicht spezifiziert. 


27 


Giedion, S. RAUM, ZEIT, ARCHITEKTUR, deutsch: Otto Maier Verlag Ravensburg, 1965 
Abbildungen Henri Labrouste, Bibliotheque Nationale, Seiten 162+163 
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28 


Skidmore, Owings und Merrill, eine bis in die Siebziger Jahre moderne Architektengruppe. 
Danach ist das unter diesem Namen tätige Büro sozusagen einem neuen Historismus 
verfallen und dafür bekannt. Zu Zeiten meines Vaters jedoch stand es für: Aufbruch! 


29 


7 
4 De Porres Mach 92772 Gemundhbheu ver AM Sep: 


Zeitgenössischer Stich des alten Gewandhaussaales, Nachlass WGF, Herkunft unbekannt. 
Siehe auch Reprints der Veröffentlichungen Fischers zum Thema im Anhang. 


30 


Mein Vater muss diese Arrangements, diese bewohnten Stillleben mit Hingabe zelebriert 
haben auch im Privaten — und gekonnt. Meine Mutter berichtete über die 
Mansardenwohnung in der Gartenstadt Marienbrunn in Leipzig, wo mein Vater zunächst in 2 
Zimmern hauste, das die gemeinsame Freundin beim Besuch ausrief: „Hier sieht es ja aus 
wie bei Goethens“! 

Das von mir so geliebte Elternhaus in Oldenburg war ebenfalls erfüllt von dieser Harmonie, 
der Stimmigkeit von Licht, Luft, Farbe, Form, und darin ein seltener, kongenialer Glücksfall 
zwischen Bauherren und Architekten, die das Haus um die trotz Flucht durch einen 
seltsamen Glücksfall erhaltenen Möbel meiner Eltern „herumbauten“ (Latta&Hölscher, 1961). 
Vgl. Letztes Kapitel. 


31 
Retouchierter Exlibris-Entwurf für die Stadtbibliothek Leipzig, Nachlass WGF 
32 


Die Stadtbibliothek im Alten Gewandhaus an der Universitätsstraße in Leipzig brannte bei der 
Bombardierung der Stadt am 4. Dezember 1943 vollständig aus, etwa 90 % der wertvollen 
Buchbestände dieser ältesten bürgerlichen Stiftungsbibliothek wurden vernichtet. 
Ausführliche Beschreibung in u.a. Barton, Walter, Die verlorene und die gefundene 
Bibliothek, unveröffentlichtes Manuskript, Landesbibliothek Oldenburg. 

Darin auch Auswertung von Luftbildern vor und nach dem Angriff (Burckhardt Fischer): 
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| Ausschnitt aus einer Aufnahme der Alliierten Luftaufklärung 
20.02. 1944. Der große leere Raum im Gebäudekomplex unten stellt die Ruine des großen 
Magazin- und Lesesaals der Leipziger Stadtbibliothek dar. Links bzw. oben der Flügel des 
alten Gewandhaussaales, 1834 wg. Baufälligkeit durch einen Neubau anderen Ortes ersetzt. 


33 


Foto vom Verfasser bei der „Erinnerungs- + Nachlassfahrt“ durch die Orte in der DDR, die mit 
seinen Eltern verbunden waren, zusammen mit und geleitet von seiner Mutter Dr. Hilde 
Fischer, August/September 1975. 


34 


Vgl. auch die Diplomarbeit des Verfassers an der TU Berlin 1973: „Stadtentwicklung 
Oldenburg“ (Lehrstuhl Prof. Nedeljkov). Im Dialog mit Hartwig Schmidt und Prof. Julius 
Posener wird darin die Ableitung des Bauens, des Oldenburger Stadtbildes aus den 
jeweiligen gesellschaftlichen Verhältnissen versucht. 

Ausgangspunkt war eine damals beginnende kleine „Bürgerbewegung“ gegen die spekulative 
Verwertung der Gartenstraße und des Schlossgartenviertels — die abrupt zusammenbrach, 
als die Angebotspreise für die Grundstücksverkäufe stiegen. Das Ergebnis ist der Verlust der 
spezifischen städtebaulichen Qualität. 

Kürzlich wurde bei einer Internet-Auktion eine Postkarte der Oldenburger Gartenstraße aus 
der Frühzeit 1922 angeboten, die die Thesen aus der Diplomarbeit plastisch hinterlegt: 
Darauf ist noch nicht der heutige hohe Gitterzaun zu sehen, der den Schlossgarten von der 
Verkehrsstraße trennt, sondern ein niedriger Staketenzaun: nur eher beiläufige Einfriedung. 


Die Straße schlängelt sich eher wie ein Weg quasi durch den Park, den sie doch nur 
begleitet: mit immer neuen Zublicken, Fluchtpunkten, Perspektiven, und damit ganz dem 
englischen Landschaftsgarten verhaftet, und doch im städtischen Raum. 

Ein außerordentliches Konzept, wohl wesentlich auch dem aufgeklärten Fürsten 
zuzuschreiben, der nach dem frühen Tod seiner Gemahlin in dem Gärtnerhäuschen am 
Straßenrand zu leben beliebte: im Bild am Ende der Straße rechts. 
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Diese Verbindung von Straßenraum und Park konnte nur gelingen, weil die Villen auf der 
anderen Straßenseite, zurückgesetzt, ihre tiefen Vorgärten als Pendant des Schlossgartens 
darboten, und so privater Raum und öffentlicher Zublick auch hier verschmolz. 

Auch dieses Kleinod ist für Oldenburg nun zumeist verloren. 


35 
Sie befinden sich heute im Restgarten des Stadtmuseums, hinter dem Horst-Janssen-Bau. 
36 


Klaus A. Zugermaier, Leben und Werk des Großherzoglich-Oldenburgischen Oberbaurats 
Hero Diedrich Hillerns (1807-1885), Verlag Heinz Holzberg, Oldenburg, 1983. 


37 


u.a. - Altes Bibliotheksgebäude am Damm (1839-) 1842-46 
- Seminargebäude Peterstraße 42 (1843-) 1844-45 
- Irrenheilanstalt Wehnen bei Oldenburg (1849-) 1854-58 
- Arsenalbauten Johann-Justus- / Arillerieweg 1852-53 
- Gerichtsgebäude Elisabethstraße 7 (1855-) 1857-59 
- Stadtknabenschule Waffenplatz (1856-) 1858-59 
- Turnhalle Georgstraße (1857-) 1863 
- Zeughausbauten Ofener Straße u.a. (1861-) 1862-67 


- „Altes“ Gymnasium Theaterwall, verändert ausgeführt. 
Alle Angaben anhand Zugermaier. 
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Aus einem Brief von WGF an seine Frau, 12.9.1946: 

[...] in einen Ziegelbau des 19. Jhdts (dafür immerhin erstaunlich eigenständig, weil über- 
raschenderweise aus einem einheitlichen Grundmaß gebaut, das immer wiederholt wird, 
woraus sich automatisch gewisse Wohlklänge ergeben). [...] 

Aus einem Brief von WGF an seine Frau, 3.11.1946: 

[...] Aber daß Du Dir den Bau wegen des Wortes „Neugotik“ außerordentlich scheußlich 
vorstellst, ist nicht richtig, er ist im Gegenteil ausgezeichnet proportioniert, und es wird sich 
mit der Zeit wirklich was draus machen lassen. Jetzt freilich ist der Kalk von den Wänden 
gespült, und bei Regen, wie heute, gibt es ganze Wasserbäche an einigen Wandstellen 
herunter [...] 


39 
Beispiel: Ulanenkaserne in Berlin Invalidenstraße, Fa. A. Stüler 1848 


Durch den gleichen Architekten 1842 - 44 Umgestaltung im nämlichen Stil von Schloss 
Erdmannsdorf, Schlesien. Zeitgenössisches Bild im Familienbesitz, bei Einbruch zerstört. 


Nr 7 VE En 
ENT EN , 
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40 


Der Verfasser war seit 1977 nahezu 25 Jahre mit Bauforschung, Sanierungen und Restau- 
rierungsplanungen auf der Zitadelle Spandau befasst: einer Renaissance-Idealfestung, die 
ab der Mitte des 19. Jahrhunderts nochmals in der „Neupreussischen Befestigungsmanier“ 
modernisiert und erheblich ausgebaut zum Zentrum einer gewaltigen Festungslandschaft 
wurde. 

In der Festung selbst befinden sich 3 Gebäude des frühen beziehungsweise aus der Mitte 
des 19. Jahrhunderts, mit unterschiedlichen Befestigungsvorrichtungen - einerseits mit 
bombenfesten Decken der Festungsfunktion geschuldet, aber eben auch mit Vorrichtungen 
zum Verbarrikadieren der Fenster etc.: mit vertikalen Mauerwerksnuten in den Laibungen, 
um das Einfädeln und Verkeilen von Bohlen hinter den Fenstern zu ermöglichen. 


Die eigentliche fortifikatorische Konstruktion der Festungsbauten auf der Zitadelle war aber 
die „bombenfeste Decke“, wobei sich im 19. Jahrhundert — wie bei den Architekturstilen der 
monchromen und der polychromen Fassaden, jeweils in gelben oder in gelben und roten 
Verblendern - zwei Auffassungen gegenüber standen: 

- die massiv verstärkte Deckenkonstruktion mit bis zu 2 % m gemauertem Gewölbe 
beim Gewehrmagazin aus den 1860er Jahren (Bild rechts) 

- die sog. „Dibbelbalkendecke“ (miteinander verdübelte Balkenlage dicht an dicht), die 
beim Proviantmagazin (Wiederaufbau von -1820) und bei der Kaserne No. 5 (1859) 
nachgewiesen werden konnte. Diese relativ elastische Balkenkonstruktion wurde mit 
einem nichtbrennbaren Estrich aus in Kalk vermauerten Ziegelflachschichten belegt 
und konnte im Verteidigungsfall mit etwa 1,0 m Erde oder Sand aufgefüllt werden, 
der vor dem Haus gelagert wurde. Ziel war die Absorption der Geschosseinschläge. 


Bei dem Proviantmagazin war diese Deckenkonstruktion kombiniert worden mit 
einem demontablen Dachstuhl in „Sparbinderausführung“ zur Reduzierung der 
Brandlasten und gleichzeitig Holzreserve. 


= Abriss der „Dipbelbalkendecke“ Zitadelle Spandau 


Der nahezu zeitgleiche Neubau des Zeughauses in Oldenburg ist demgegenüber fortifika- 
torisch primitiv. Die Schießscharten im Dachgeschoß und die Erscheinung des „Wehrganges“ 
mit der Auskragung der Fassade im Dachraum werden ausschließlich aus der Vorstellung 
eines nur bildhaft „wehrhaften“ Bauwerks hervorgegangen sein. 
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Diese bildhafte Übersetzung eines Gebäude-Zwecks ist eine im 19. Jahrhundert außer- 
ordentlich wichtige Architekturerscheinung, und die solchermaßen benutzen Chiffren konnten 
weithin „gelesen“ werden. 


Wie tiefgreifend diese letztlich romantische Auffassung wirken konnte, sei wiederum an 
einem Beispiel von der Zitadelle Spandau beschrieben. 

Die nordöstliche Bastion der Renaissance-Idealfestung wurde in den 1580er Jahren durch 
den neuen Festungsbaumeister Rochus Graf Lynar fertiggestellt, die Konstruktionen seines 
Vorgängers Chiaramella dabei weitgehend überbaut und unter fortifikatorischen Gesichts- 
punkten umgestaltet. Diese heutige Bastion Brandenburg erhielt dabei einen sogenannten 
„Kavalier“: ein für sich selbst wiederum als Festung zu verteidigendes massives 
Gewölbesystem und „Kanonenturm“, der Vorgänger des (Berliner) Zeughauses, das in die 
erdgefüllte Bastion an der Schnittstelle zum Kurtinenquadrat der eigentlichen Festung 
eingefügt wurde, auch, um diesen fortifikatorischen Schwachpunkt besonders zu befestigen — 
die Bastionen als der eigentlichen Festwerke vorgelagerte Bollwerke hatten die Funktion, alle 
Außenmauern mit Kanonenbeschuss bestreichen und damit Angreifer dort seitlich unter 
Feuer nehmen zu können. In den Knotenpunkten zwischen Festung und Bastionen waren die 
Streichwehren mit relativ großen Kanonenpforten angeordnet, zudem Ausfalltore und 
technische Infrastruktur wie Materialaufzüge, Toilettenschächte. Damit waren diese ohnehin 
sehr engen Gebäudeecken gegenüber Angriffsbemühungen besonders sensibel. 


Eine der Neuerungen dieser als reine Militärmaschinerie konzipierten Idealfestungen war 
gegenüber der Burg der Verzicht auf Zinnen, da diese bei Kanonenbeschuss nicht nur keinen 
Schutz mehr bieten konnten, sondern bei einem Treffer durch umherfliegende Trümmer 
sogar selbst zur Gefahr wurden. 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde der Kavalier Brandenburg in ein Gefängnis 
umgebaut und dabei die Fassade erneuert: mit Zinnen, auch an den nach innen gewandten 
Schaufassaden, da solches dem romantischen Bild der Burg entsprach. Schinkel hatte 
solches schon am Bergfried, dem „Julisturm“ ausgeführt, der bei den Befreiungskriegen 
beschädigt worden war. 


Rein verteidigungstechnisch war dieses wiederum möglich, da mit der größeren Reichweite 
der Kanonen die Festung selber eigentlich kaum mehr zu verteidigen war, sondern nun 
Zentrum und damit gleichsam „Etappe“, gesichertes Hinterland einer gewaltig ausgeweiteten 
Festungslandschaft wurde - „Neupreußische Befestigungsmanier“. 
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Die winzigen (Maßstab 1:333), aber ungeheuer genau gezeichneten Originalpläne fanden wir 
nach der Maueröffnung 1990 im Staatsarchiv der DDR in Merseburg, wohin sie offenkundig 
als einige von nur ganz wenigen Urkunden aus dem 1943 zerbombten Heeresarchiv in 
Potsdam gerettet wurden - dort hatten sich bis dahin alle Akten zur Zitadelle befunden. 
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Der formale Bezug für den Saal mit der einen Stütze inmitten ist eindeutig die Remter der 
Marienburg in Ostpreußen — damals stark kriegszerstört, heute restauriert und einzigartig. 
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Der grofze Ordens-Rempier im $chlolse zu Mlarienburg. Verfasser, Quelle unbekannt 
42 
Das Konzept für die künftige Nutzungsorganisation und die baulichen Anpassungen des 
vormaligen Zeughauses zogen sich zwar lange hin, die Weichenstellungen hierfür erfolgten 
jedoch sicherlich bereits 1946 und in den nachfolgenden Monaten. 


Für diese Eingangssituation mag nicht unwichtig gewesen sein die Erfahrung des 
„Jahrhundert“-Winters 1946/47 mit lang anhaltenden eisigen Temperaturen insbesondere 
auch im norddeutschen Raum, und generell dem „Oldenburger Schmuddelwetter“ — 

vgl. z. B. wikipedia „Hungerwinter 1946/47“ oder auch Katja Iken, Caroline Schiemann, 
Benjamin Braden: "Die Moral geht zum Teufel" In: einestages, 20. Februar 2017. 


Die hier geschützt angeordneten Abstellmöglichkeiten für Fahrräder deuten ein wenig darauf 
hin: in einer Zeit, als das Fahrrad nahezu einziges und überlebensnotwendiges Transport- 
mittel war und damit auch bevorzugtes Diebesgut. 

Mag diese Übung mit den Fahrradständern innerwärts dann an den beständigen Reinigungs- 
erfordernissen gescheitert sein. 
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Büste - 1829 von Theodor Wagner 1800 — 1880. Angabe nach: Beutin, Jürgen, Kunst am 
Bau. Werke der bildenden Kunst in der Landesbibliothek Oldenburg, in EX BIBLIOTHECA 
OLDENBURGENSI, Oldenburg 1992. 
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‚ Alter Lesesaal in der Großherzog. 
Bibliothek am Damm - Niedersächsisches Staatsarchiv Oldenburg, Rep. 740 Akz. 82 Nr. 211 
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Max Herrmann hielt zusammen mit seiner Frau auch nach dem Tode meines Vaters einen 
gewissen Kontakt - da gab es dann sonst nicht mehr viele. 

Ein Bild, das er meiner Mutter bei einem Kondolenzbesuch verehrte, stand (links — siehe 
Anm. 22) auf der von meinem Vater entworfenen Kredenz im elterlichen Hause. 


Etwa 1980 verscherzte ich es mit ihm: ich hatte für meine Mutter einen Empfang organisiert, 
bei dem alte Freunde zum Fondueessen geladen waren. Aus Platzgründen musste dieses an 
2 Tischen erfolgen, und Max Herrmann war sehr erregt, dass er nicht neben dem Architekten 
Hans Latta platziert worden war. 


Nahe gekommen war ich einem der beiden Künstler im damals neu erbauten Hallenbad am 
Schloss, in das mich mein Bruder schleifte, gerade weil ich dem nassen Element, wie auch 
dem Springturm nicht sonderlich zugetan. Vom Beckenrand konnte man zusehen, wie noch 
in die gläserne Trennwand zum gesonderten Nichtschwimmerbecken durch den Künstler 
Gravuren eingeschliffen wurden: jener hinter schwerer Lederschürze, Schutzbrille 
weitgehend verdeckt. Da ich — von meinem Bruder über die Bedeutung dieses Mannes für 
unseren Vater und für die Bibliothek informiert — ihm bei seiner Arbeit zuschauen MUSSTE, 
verblieb ich völlig durchweicht, aber immerhin ungesprungen. 

In den Werkverzeichnissen beider Künstler findet sich hierzu nichts. 


Bis vor einigen Jahren fand sich der Name Max Herrmanns häufig im Zusammenhang mit 
den Deimenhorster Tagen für Neue Musik. Dieses scheint jetzt weitgehend vergessen. 
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Die im Herbartgang verspätete Eröffnung des Cafes habe ich noch als Schüler miterlebt. 
Für das damals noch relativ plüschige Oldenburger Gaststättenwesen war das konsequente 
Design dieses kleinen Kosmos eine Sensation — und wurde von den Oldenburger Schülern 
mit Beschlag belegt; noch am 1. Tag waren sämtliche schönen Glasaschenbecher geklaut. 
Das Cafe, und damit der Herbartgang, wurde von uns Schülern wahrhaft belagert, wie zuvor 
allenfalls vielleicht das Montparnasse, die poppige Kellerdisco in ehemals Hoyers Weinkeller 
in der Baumgartenstraße, und schloss entsprechend schnell, zu unser aller Trauer. Wird sich 
so wohl nicht gerechnet haben, mit den Pennälern. 

Zu der „klotzigen“ Architektur fehlen heute natürlich die ursprünglichen luftigen Sonnensegel 
des Dachgartens, himmelwärts. 
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Mein lieber Bruder irrte hier ein wenig bezüglich der Raffinesse unseres Vaters. 
Döding war bereits als Hausmeister an die Landesbibliothek Oldenburg versetzt worden, 
bevor WGF dort tätig wurde. Quelle: Nieders. Landesarchiv Oldb. 


Landesbibliothek 
An den Vorstand 
des Strafgefängnisses 
Vechta 
Betr.:Ausgelagerte Bücher der Land 
Bezug:Dort.Schreiben vom 23.3.46 


ie dort ausgelagerten Bücher a y 


g an die "ende iothek 
mitnehmen zu lassen, Döding wi 
persöhlich dort vorapra h: 
h indigen zu wollen 
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Vgl. Seite 11: Hist. Aufnahme Herr Hofmann 
49 


Unter anderem die Bibliothekarin Anna Iwanowna Baeckmann nutzte auch noch Jahre nach 
ihrer Pensionierung einige Stücke in ihrer Wohnung in der Teichstraße in Oldenburg, bis sie 
mit dem Bau eines eigenen Hauses 1961 wieder in den Fischerschen Haushalt eingegliedert 
wurden. 
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Der Aufzug in der Landesbibliothek hatte ein schmales Fenster in seiner Türanlage, durch 
das man tatsächlich immer irgendeinen Blickkontakt in eine der Etagen hatte, ausgenommen 
eben die Durchfahrt zum Dachboden mit einem geringfügig längeren geschlossenen 
Schacht. 


In den Fünfziger und Sechziger Jahren von den Teenagern heiß umlagertes Fahrgeschäft 
auf dem Jahrmarkt - jetzt verschiedentlich als Nostalgie-Objekt wieder in Gebrauch. 

Die Wagenreihe bewegte sich relativ schnell und laut rumpelnd auf und ab im Kreise, 
irgendwann während der Fahrt klappte dann ein Faltverdeck von innen über die Wagen und 
unter diesem wurden die ersten Küsse getauscht. 

Zu „meiner Zeit“ untrennbar damit verbunden der hämmernde rauhe Sound von „Wulle Bulle“ 
Wooly Bully von Sam The Sham and the Pharaos - rauf und runter gespielt bei jeder Fahrt. 
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Der Oldenburger „Kramermarkt“ ist ein relativ großer Jahrmarkt. In den Fünfziger Jahren fand 
er zunächst noch auf dem Pferdemarkt vor den Toren der Altstadt statt und zog dann auf das 
Gelände vor der Weser-Ems-Halle in Donnerschwee. 


Dort entstand diese Aufnahme - ein Zufall — mit dem Verfasser als schmachtendem Jüngling 
an der Raupenbahn - kein Geld, keine Traute. Ihm deshalb erinnerlich, weil sich an dieser 
und weiteren Aufnahmen ein Disput mit dem Photographen entzündete. 
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In einem weiteren Bild der Serie: WGF links, Bonhagen 2. von rechts. 
Stehend die Buchhändlerin Anneliese Ebel — vgl. Anhang / Kapitel 9 


Quelle: Nachlass Fischer. 
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Anna Iwanowna Baeckmann, 11. Juni 1882 St. Petersburg - 1966 Alzey 
Bereits sterbenskrank wurde sie 1965 von ihrem dort als Arzt praktizierenden Bruder zu sich 
genommen. 
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Aus einem Brief von WGF an Dr. Karl Rothe, früherer Oberbürgermeister und Kultur- 
dezernent von Leipzig, 
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Obere Reihe: 


Carl Baeckmann 1891 — 1969 in Alzey, Arzt und Autor 

Anna Iwanowna Baeckmann 11.06.1882 St. Petersburg — 1966 Alzey 
Waldemar Baeckmann 1890 — 1942 in Leningrad, Anwalt 

Hans Baeckmann 1886 - ?. Familie deportiert / verschollen 

Untere Reihe: 

Paul Baeckmann 15.12.1877 - 17.06.1957 in Leonberg 

Anna Baeckmann geb. Linck, 31.01.1853 - 07.10.1937 in Dorpat 

Johannes Karl Julius Baeckmann 26.09.1848 in Cremon - 21.12.1921 in Dorpat 
Julius Baeckmann 1879 - 1929 (?)/1930, Zoologe, Mammutforscher 


Anna Iwanowna flüchtete 1917 mit ihren Eltern im Pferdeschlitten über die zugefrorenen See 
nach Estland. Die Familie des bedeutenden Forschers Julius Baeckmann wurde deportiert, 
Nachfahren leben noch in Nowosibirsk. 


Die biographischen Angaben zu Anna Baeckmann von Egbert Koolmann in EX 
BIBLIOTHECA OLDENBURGIS sind daher ein wenig zu korrigieren oder fortzuschreiben. 


Bislang zumeist kolportiert: 2 Brüder als Offiziere der weißrussischen Garden gefallen, 2 

Brüder im GULAG gestorben, dieses entspricht dem damaligen Kenntnisstand. 

Nach neuerer Forschung kann dieses wie folgt konkretisiert werden: 

- Julius Baeckmann an Tuberkulose infolge von Lagerhaft 1930 verstorben 

- Hans Baeckmann lebte 1937 als Dozent in Tiflis, wurde dort zusammen mit Frau und 
Sohn verhaftet, alle seitdem verschollen. 


- Waldemar Baeckmann wie o.a. bei der Belagerung Leningrads 1942 verhungert. 
Siehe Dokumentenanhang 6 
- Carl Baeckmann galt der Familie lange Zeit als Soldat der Weißen Garde 
verschollen. Noch zu Lebzeiten aber haben er und Anna Iwanowna einander 
wiedergefunden. 


Die Großmutter mütterlicherseits, Emilie Auguste Edle von Rennenkampff, 26.02.1822 — 
01.04.1888 verbrachte ihr Leben in St. Petersburg. Der Oldenburger Hofrat und Gründer des 
Naturkundemuseums Carl Jakob Alexander Edler v. Rennenkampff starb bereits 1854, seine 
noch bestehende Villa in Oldenburg-Osternburg wurde nachfolgend verkauft. Eine Beziehung 
Anna Baeckmanns zu Oldenburg von daher war folglich allenfalls eine verklärte Erinnerung 
an die Großmutter, nicht jedoch real (freundlicher Hinweis v. Lutz v. Rennenkampf 2017). 
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Kindlicher Versprecher meines großen Bruders, der mit dem richtigen Begriff EBENHOLZ 
nichts verbinden konnte, wohl aber mit der Düsternis unter den großen Bäumen im Eversten 
Holz, einer Parkanlage in Oldenburg, nahe der Bibliothek. Ludwig wurde Germanist. 
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Aus einem Brief von WGF an seine Frau, 12.9.1946 
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[...] Aber es gilt kein Zögern, ich muß den Bau belegen, sonst wird er mir abgejagt. [...] man 
bekommt keinen Wasseranschluß gelegt, keine Kanalisation, und fast sieht es so aus, als 
kriegte ich die Räume nicht einmal geweißt und müßte in die Bruchbude, denn so sieht es 
Jetzt aus und setze mich damit scheußlicher Kritik aus. Diesen Montag habe ich meine 
Belegschaft hingeführt und ihr tiefes Entsetzen aufgerührt und mußte am Dienstag früh die 
Leutchen erst wieder bearbeiten, bis dann auch sie wieder Zukunfstmöglichkeiten sahen. |...]. 
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Die Landesbibliothek befand sich an ihrem alten Standort am Weg zwischen Oldenburger 
Stadtzentrum und Universität beziehungsweise zunächst noch der Pädagogischen 
Hochschule an der Ammerländer Heerstraße, der Verlängerung der Ofener Straße über den 
Autobahn-Stadtring hinaus. Mit dem neuerlichen Umzug der Bibliothek an den Pferdemarkt 
wurde diese Verbindung dann aufgegeben. 
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Paul Raabe, 1927 — 2013 . 
Zunächst als jugendlicher ehemaliger Flakhelfer als Hilfskraft zur Bibliothek gekommen, 
Aufnahme von daher. 1968 — 1992 Direktor der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel. 
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Walter Barton, ab 1954 Mitarbeiter und die Hoffnung Fischers für seine Nachfolge, die relativ 
bescheidenen Möglichkeiten an der Landesbibliothek Oldenburg vermochten dieses jedoch 
nicht abzudecken. Professor Dr. Walter Barton lebt heute wiederum in Oldenburg. 


Aus seiner Feder stammt das Manuskript für Die verlorene und die gefundene Bibliothek, der 
von Barton kommentierte Briefwechsel Wolfgang Günther Fischers mit Leipziger Freunden 
1927 - 1954. Die Veröffentlichung des durch Burckhardt Fischer bearbeiteten und 
bebilderten Buches wurde nach langjähriger Zusammenarbeit schließlich durch den Autor 
untersagt, Unterlagen jetzt in der Landesbibliothek Oldenburg. 
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Mein älterer Bruder Ludwig berichtete, über meine Erinnerung hinaus: 

Der Bibliotheksdirektor verfügte über ein Dienstfahrrad: ein stabiles Herrenfahrrad mit 
Gepäckträger. In der vorderen Ecke des Rahmens, wo oberes und unteres Rahmenrohr mit 
der Führung der Lenksäule verschweißt waren, hatte der Hausmeister ein Blechschild 
angebracht. Es trug auf beiden Seiten die Aufschrift ‚Landesbibiliothek Oldenburg i.O.”. 

Vater benutzte das Fahrrad bei jedem Wetter. In seiner Aktentasche führte er immer einen 
Regenschutz mit, eine Art Poncho aus wasserdicht beschichtetem Stoff mit einem 
Ausschnitt, durch den man den Kopf stecken konnte. Der vordere Teil dieses Ponchos besaß 
Schlaufen, mit denen man ihn an den Griffen des Lenkers festhalten konnte, so dass auch 
die Hosenbeine nicht allzu nass wurden. 

Dass der Direktor der Landesbibliothek stets mit dem Fahrrad zum Dienst fuhr — Vater konnte 
Ja nicht Auto fahren, er hat nie einen Führerschein besessen -, war in der ganzen Stadt 
bekannt. Aber in Oldenburg wunderte sich niemand sonderlich darüber, Fahrräder waren 
lange das allgemein übliche Verkehrsmittel, auch der Oberstaatsanwalt Felmy radelte zum 
Gericht. 

Vater fuhr auch vom neuen Haus im Eichkamp aus weiter mit dem Fahrrad in die Bibliothek, 
den Marschweg entlang und dann durchs Everstenholz, an den alten Regierungsgebäuden 
beim Dobben vorbei und schließlich über die Dobbenbrücke der Haaren zur Ofener Straße. 
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Im Vordergrund Fritz Janßen, im Hintergrund WGF, auf einem Betriebsausflug. Aus dem 
Erinnerungsalbum der Mitarbeiter, überreicht zur Pensionierung von Fischer. 
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Buchhandlung & Galerie Rudolf Ebel, Schüttingstraße 7, 

- privat Hochhauser Straße 5, Rudolf Ebel 8. Juli 1907 — 25. Nov. 1994 (NWZ v. 03.12.1994) 
Anneliese Ebel 30. Okt. 1910 - 15. Sept. 1975 

Buchhandlung und Verlag Heinz Holzberg, Haarenstraße 20, 

- privat Auguststraße 65, Heinz Georg August Holzberg, 9. Aug. 1914 — 20. Nov. 2005 (NWZ 
v. 23.11.2005), Johanna Holzberg geb. Haeßlein, 11.Okt.1914 — 23. April 1983 

Buchhandlung Anna Thye vormals Schulz’esche Hofbuchhandlung, Damm 20, 

- privat Herrmann-Allmers-Weg 10, Anna Thye 4. Feb. 1902 - 11. Juni 1962 

(Oldb. Hauskalender 1974) 


- alle Oldenburg, Adressangaben It. Adressbuch Oldenburg 1940. 
Biographischen Angaben durch das Stadtarchiv Oldenburg 2017. 
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Auskunft des Landesverwaltungsamtes. 
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Aus einem Brief von WGF an Dr. Karl Rothe, ehemaliger Oberbürgermeister von Leipzig und 
zu Zeiten großer Förderer der dortigen Stadtbibliothek, 30.5.1948: 

[...] Ich habe wieder einmal einen schönen „Film“ hier gehabt: als ich vom Bibliothekarstag 
wiederkam, der traditionell in der Pfingstwoche stattfand, da hatte meine Sekretärin hier in 
der Bibliothek angefangen, die Akten auszusondern und [...] eine Menge verbrannt. Das 
Dienstliche vermag ich, trotz aller dummen Behinderung für den Augenblick, die sich daraus 
ergibt, zu verschmerzen. Aber einen Augenblick lang hat es mich sehr getroffen, daß auch 
meine ganzen wissenschaftlichen Manuskripte aus den letzten drei Jahren verschwunden 
sind. Und ich hatte doch gerade so einen neuen und wirklichen Aufschwung genommen [...] 
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Die inzwischen sechsköpfige Familie lebte noch in 3 Zimmern, mit Gemeinschaftsküche, 
ohne Bad (Röwekamp 21, Hochparterre). 


69 


In den Jahrzehnten danach gedieh die Arbeit an seinem Thema weitgehend zu einer 
neuerlichen Materialsammlung und einer deutlichen thematischen Ausweitung, die jedoch 
nur noch — wie von Barton (s.u.) beschrieben - zu einigen kunsthistorischen Vorträgen zum 
Beispiel im Rahmen der „Literaria“ führte. (Zu deren Gründungsmitgliedern der Baurat 
Hillerns gehörte — der Architekt des Zeughauses: der 1946 neuen Heimstatt der Bibliothek). 


Es war dies — über den zunächst vielleicht eher ikonographischen Ansatz hinaus — 

insbesondere Fischers Beschäftigung mit der Wirkung, dem Gebrauch des Bildes als 

„Virtueller Raum“: 

- in den Fresken und den Bildtapeten schon der frühen Neuzeit 

- in der illusionistischen Malerei 

- in Panoramen und Dioramen, insbesondere bei „Grenzüberschreitungen“ in diesem 
Metier zum Beispiel durch Daguerre und durch Feuerbach: Mit Versuchen zu Tag- & 
Nachtbildern, Geruchsszenarien, räumlich installierten Bühnen-Vordergründen. 

Fischer führte damit seine empfundene Berufung als [...“klassischer“...] Kunsthistoriker 

zusammen mit seiner Leidenschaft für bewegte Bilder („Filmclub“) und auch der Architektur. 


198 


Seinem jüngsten Sohn hatte er abgerungen, vor der gewünschten Ausbildung zum Film- 
Kameramann einen verlässlicher erscheinenden Broterwerb zu erlernen. Als Dank für jene in 
Aussicht gestellte weitere Lehrzeit bot ihm dieser an, ihm nach Absolvierung seines 
Architekturstudiums zunächst bei „seinem Buch“ als secretarius zur Hand zu gehen. 


Wenige Tage nach der letzten Diplomprüfung seines filius als Architekt starb WGF. 

So blieb jene versprochene Funktion, Jahrzehnte später, für ein Büchlein des langjährigen 
Stellvertreters von WGF: Prof. Walter Barton, Die verlorene und die gefundene Bibliothek. 
Der Traum vom Film, den bewegten Bildern, blieb unerfüllt. 


Literarisch-geselliger Verein zu Oldenburg 1839 — 1989 -Festschrift- bearbeitet von Egbert 
Koolmann, Oldenburg 1989. 
Darin aufgelistet die jeweiligen Vorträge der Mitglieder. 


Fischer gehört nach seinem Beitritt zu den Mitgliedern mit relativ zahlreichen und 
vergleichsweise regelmäßigen Beiträgen: 


04.11.1950 
16.02.1952 
06.02.1954 
29.01.1955 
07.04.1956 
13.04.1957 
14.12.1957 
09.04.1960 
25.03.1961 
24.03.1962 


04.04.1964 
02.04.1966 
16.11.1968 
26.04.1969 
17.04.1971 
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Das Historienbild im 19. Jahrhundert 

Alte Baukunst im Oldenburgischen 

Zur Europäischen Kunstgeschichte des Bucheinbandes 
Amerikanische Reiseeindrücke: Bibliotheken und Erwachsenenbildung 
Hans Freyers „Theorie des gegenwärtigen Zeitalters“ 

Zur Geschichte der künstlerischen Darstellung des Buches 
Hemingway 

Deutsche Bibliothekspolitik 

Das Bremer Universitätsgutachten 


Die Darstellung des Buches in der bildenden Kunst des 19. und 20. 
Jahrhunderts 


Henry Moore und einige Grundfragen der modernen Plastik 
Delacroix, Revolutionsbild 

Das Eintrittsgeld fürs Panorama 

Tizian 

Paul Klee 


IN MEMORIAM Wolfgang G. Fischer, Redaktion Paul Raabe. Schriften der Landesbibliothek 
Oldenburg I, 1974. Darin: Walter Barton, Brief an Wolfgang Fischer. 
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Und doch hat WGF noch neue Anläufe unternommen, sein Buch zu schaffen. Im Staats- 
archiv Oldenburg befindet sich sein Urlaubsantrag von 1960, mit der Begründung der 
wissenschaftlichen Arbeitserfordernis hierfür und auch einer klaren inhaltlichen Zielstellung, 
die sich hier auf sein Kernthema beschränkte, unter Umständen auch eher taktisch formuliert 
war — siehe Dokumenten-Anlage. 

Der Urlaub wurde ihm unter Fortfall der Bezüge gewährt — und reichte natürlich nicht im 
Geringsten für das Vorhaben. 
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Paul Raabe, „Blaubuch nationaler Kultureinrichtungen in der Bundesrepublik Deutschland“ : 


Kulturelle Leuchttürme Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen, Sachsen- 
Anhalt, Thüringen. Edition Leipzig, 2002 
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Auszug aus einem Brief von WGF (aufgrund seiner Kriegsgefangenschaft noch in Jever) 
an seine Frau (noch „Zuhause“ in Leipzig) vom 27.04.1946: 

[...] Also nun vom Freitag: mit dem Bus nach O., doch ein wenig antichambrieren, dann also 
zu Kästner, der inzwischen Staatsminister geworden ist. D. h. also er ist nicht bleibender 
Beamter, sondern vom Landtag abhängig. Derzeit allerdings beruht seine Stellung noch auf 
Ernennung durch die Engländer über die Wahl eines neuen Landtags ist noch nichts 
bekannt. [...]. 


Auszug aus einem Brief von WGF an seine Frau vom 01.05.1946: \ 
[...] Kästner hätte mich am liebsten am 1. Mai hier antreten sehen, aber so schnell habe ich 
weder Wohnung noch Abmeldung noch sonstwas. Und ich muß auch noch mal über Land 
nach Vorräten, denn ich fürchte mich ein klein wenig vor dem Hunger in O. [...]. 


Am 12.05.1946 schreibt WGF den ersten Brief an seine Frau von seinem neuen Wirkungs- 
kreis aus: der Landesbibliothek in Oldenburg, noch in ihrer Notunterkunft im Schloß: mit 
großen Zweifeln daran, dass es ein einfacher Weg werden könne in Oldenburg „...Habe ich 
doch noch nicht einmal ein passendes Zimmer finden können...“ 

Viel entscheidender sind aber die Zweifel hinsichtlich der Verhältnisse der Bibliothek: „...die 
Leute wieder voranzukriegen, wird kein leichtes Stück...“ Andererseits wird ein Beweggrund 
für seine Entscheidung, nicht an die Stadtbibliothek nach Leipzig zurückzukehren, sondern 
den Neuanfang in Oldenburg zu versuchen deutlich: „...die Notwendigkeit dieses Institutes [in 
Oldenburg] ist nicht erst zu schaffen, wie das in Leipzig mit der Stabi im Grunde doch ist, hier 
ist ein dringendes Bedürfnis so deutlich....“ 


Weitere Auszüge und Briefe in: Walter Barton, Aus persönlichen Briefen Wolfgang Günther 
Fischers zur Bibliothekssituation in Oldenburg 1945 — 1954, in: Hrsg. Egbert Koolmann, EX 
BIBLIOTHECA OLDENBURGESI, Bibliothekarische Untersuchungen aus Anlaß des 
200jährigen Bestehens der Landesbibliothek Oldenburg, Oldenburg 1992. 


Hierin ebenfalls enthalten alle zeitgenössischen Abbildungen der Landesbibliothek Oldenburg 
an der Ofener Straße, die zur Illustration des Originalkonzepts hier erneut unverzichtbar sind, 
angesichts der Aufnahmen des Verfassers erst bereits im Niedergang des Hauses. 
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Für Paul Raabe wichtiger und präsenter geworden ist in jenen Jahren sicherlich der Kontakt 
zu Erhart Kästner - zweifellos über meinen Vater entstanden — dem Raabe dann aber eben 
nicht nur zweimal als Direktor einer bedeutenden Bibliothek folgte, sondern in dessen Umfeld 
er reüssierte. 

Nun war dieses die große Zeit der Strippenzieher, der „Kultur-Macher“, was Vor- und 
Nachteile hat: man kannte sich, man konnte mit Augenmaß fördern und fordern, aber eben 
auch seine Stellung für eigene Überzeugungen nutzen, im Guten, wie im Bösen. 

Was jeweils im Vordergrund stand, müssen andere entscheiden, und war dieses Problem nur 
eine Facette in rastlosem Leben. Raabe selber ist sicherlich unverdächtig. 


Er war verheiratet mit der Schwester des Schriftstellers Holthusen, die auch dessen Nachlass 
bearbeitete. Holthusen [1913 — 1997] war aufgrund seiner SS-Vergangenheit — wie auch 
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Kästner als Kriegsberichterstatter — eine nicht unumstrittene Figur. Während Kästners Bücher 
bei Neuauflagen von extremen Tiraden bereinigt wurden [Zitat wikipedia 2017: ... 


Erhart Kästner [1904 — 1974] galt lange Zeit als einer der „leisen“ Schriftsteller der deutschen 
Nachkriegsära. Seine stilistisch geschliffenen und kunstvoll komponierten Prosawerke 
passten bei ihrem Erscheinen in den fünfziger und sechziger Jahren gut zum allgemeinen 
Wunsch nach Verdrängung „Über das Dunkle ist zu schweigen“ (Zitat Erhart Kästner)], führte 
Holthusen Nachkriegsengagement u. a. als Leiter der Literaturabteilung der Berliner 
Akademie der Künste zu einem Eklat - Zitat wikipedia 2017: Dort kam es 1960 zu einer 
öffentlichen Diskussion um seine politische Vergangenheit: Holthusen saß in der Jury für die 
Vergabe des Fontane-Preises, und die designierte Preisträgerin, die während der NS-Zeit 
emigrierte Lyrikerin Mascha Kaleko lehnte es ab, eine Auszeichnung aus der Hand eines 
langjährigen SS-Mannes entgegenzunehmen. In der Folge erhielt Kaleko den Fontane-Preis 
nicht.®! In der ZeitschriftMerkur publizierte Holthusen 1966 einen Erinnerungsbericht mit dem 
Titel Freiwillig zur SS,®! worauf der von der SS gefolterte Jean Amery mit einem offenen Brief 
reagierte: „Sie gingen zur SS, freiwillig“, schreibt Amery an Holthusen. „Ich kam anderswohin, 
ganz unfreiwillig.“ 

1968-74 war Holthusen Präsident der Bayerischen Akademie der Schönen Künste. Im 
akademischen Jahr 1981/1982 war er Fellow am neu gegründeten Wissenschaftskolleg zu 
Berlin. Aus der Berliner Akademie der Künste trat er 1983 aus, nachdem die 
Akademiemitglieder Günter Grass und Heinrich Böll sich seiner Meinung nach zu stark 
politisch engagiert hatten (etwa durch ihre Kritik am NATO-Doppelbeschluss). 


Die Neu- und Erweiterungsbauten des Wissenschaftskollegs Berlin wurden seit 1981 durch 
das Büro des Verfassers erstellt. 
Die Gedenktafel für Mascha Kaleko befindet sich am Kurfürstendamm Nähe Bleibtreustraße. 
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Paul Raabe, Erinnerungen an Doktor Fischers erste Oldenburger Jahre. 
In: In Memoriam Wolfgang G. Fischer * 1905 — 1973, Schriften der Landesbibliothek 
Oldenburg !, Verlag Heinz Holzberg, Oldenburg 1974 
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Ich habe Paul Raabe als umtriebigen, bisweilen wenig skrupulösen Macher erlebt: eher ein 
„Kultur-Manager“, und als solcher letztendlich auf hohem Niveau erfolgreich. 


Anhand eines indirekten Kontakts bereits einige Jahre nach dem Tod meines Vaters hatte er 
von meiner Tätigkeit als Architekt erfahren und fragte mich — der ich sehr jung und gerade 
eher unfreiwillig in die Selbständigkeit geraten - um eine Stellungnahme zu dem 
Neubauentwurf des Anna-Vorwerk-Haus in Wolfenbüttel: einer Lückenschließung im 
historischen Kontext für sein Bibliotheks-Quartier an Bibliothek, Zeughaus und Lessing-Haus, 
den ihm ein bundesweit sehr renommiertes Büro vorgeschlagen hatte. 

Meine begründete Kritik schien ihn zu überzeugen und er fragte mich, doch einmal ein ent- 
sprechend modifiziertes Konzept zu versuchen, wenn auch hierfür zunächst unhonoriert. 


Auf dem Weg zu der Präsentation unseres Gegenentwurfs noch am Tag vor Weihnachten 
geriet ich in gefrierendem Nebel auf der Autobahn in eine Massenkarambolage, stand zwei 
Stunden zwischen zerbeulten Autos eingekeilt, mit dem Blick auf einen langsam gefrierenden 
Toten, seltsam unbeschädigt erscheinend, am Straßenrand, den ich aus der Berliner Szene 
kannte - die Bergung der Verletzten hatte Vorrang. Als ich Raabe am Telefon, noch in der 
Zeit, daraufhin absagte, war die Verächtlichkeit in seiner Stimme greifbar: fuhr er doch, wie 
berichtet wurde, stetig Vollgas. 

Was einen wundern konnte, verfügte er mit seinem langen Körper über ungelenk erschei- 
nende Bewegungen, und seine Stimme hatte einen eher gleichförmig bedächtig fließenden 
Klang. 
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Mit meiner Absage an diesem Tag aber war der Kontakt abgerissen, auf das nunmehr per 
Post übersandte Konzept erhielten wir keinerlei Nachricht mehr. 

Umso erstaunter war ich, als ich dann später unser Entwurfskonzept, das ja in der Eile nicht 
fertig gewesen und nicht in allen Teilen schon konsequent, sicherlich noch nicht unsere beste 
Arbeit, durch jenes renommierte Büro in wesentlichen Teilen realisiert sah — wenn auch in 
ausgerechnet den entscheidenden Überlegungen unverstanden. 


DIE boirsgÄTEL 


Eine zweite Gelegenheit blieb uns beiden dann erspart, wenn auch nur knapp. 

Kurz nach der Maueröffnung wurde ich — wahrscheinlich neben anderen - eingeladen, die 
Franckeschen Stiftungen in Halle als Architekt zu betreuen. 

Schwer beeindruckt von den Baulichkeiten, insbesondere aber von der grandiosen 
Bibliothek, kam ich, wiewohl in Berlin viel beschäftigt in jenen Zeiten, doch ins Grübeln, bis 
ich in die Gesichter der Kommissionsmitglieder sah: in die derjenigen, die sich in 
schwierigsten DDR-Zeiten um diese Bauten gekümmert, und die nunmehr abgewickelt 
wurden, und in die der neuen Strippenzieher. So bin ich von dannen gefahren. 


Kurze Zeit später wurde Paul Raabe Direktor der Frankeschen Stiftungen und führte sie bis 
zu seinem Ausscheiden im Jahr 2000 unzweifelhaft zu neuen Höhen. 
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Laut seiner brieflichen Äußerungen traf sich WGF in seinen Auffassungen zu Aufgaben und 
Ziel bibliothekarischer Arbeit und Einrichtungen sehr weitgehend mit dem späteren 
Oldenburger Staatsminister Fritz Kästner. (Angabe E. Koolmann in EX BIBLIOTECA...) 

Da, wie beschrieben, der Einfluss des späteren Wolfenbütteler Bibliotheksdirektors Erhard 
Kästners auf Raabe späterhin sicherlich bedeutender war, sei dahin gestellt, wessen Erbe 
Raabe wirklich teilte. 

Erhard Kästner und WGF kannten sich aus ihrer jeweiligen Arbeit für die Gutenberg- 
Ausstellung in Leipzig, wahrscheinlich auch schon aus ihrer beider bibliothekarischen 
Ausbildung. Insofern darf man vielleicht vermuten, dass das „Samenkorn“ bereits in der 
Leipziger Studienzeit gelegt wurde und dann durch Beide und beider Lehrlinge verbreitet. 


v. 


WGF beugt sich über die rara der Landesbibliothek 
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Fundstück aus dem Nachlass Drs. Wolfgang G. und Hildegard Fischer, geb. Reisig > 
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Aus einem Brief von WGF an Dr. Karl Rothe, Leipzig, 30.5.1948: 

[...] Die hiesigen Verhältnisse sind durch den Übergang Oldenburgs an Niedersachsen sehr 
undurchsichtig geworden. Die vielversprechenden Ansätze [...] sind recht verkümmert; sie 
haben ioffenkundig mehr als ich ahnen konnte an der einen Person des alten Theodor 
Tantzen-Hering gehangen, während jetzt die sogenannten Rechtsparteien einen 
rücksichtslosen Besitzstandpunkt einnehmen [...] 

Daß man selbst bei einer Übersiedlung innerhalb Deutschlands die ganzen Lasten eines 
Daseins in der „Emigration“ würde zu spüren bekommen, das habe ich mir dann doch nicht 
ganz träumen lassen. [...]. 
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Die Landesbibliothek geriet zudem 1948 — wie auch andere wissenschaftliche und kulturelle 
Einrichtungen - nach dem Verlust der Eigenständigkeit Oldenburgs in einen Streit um die 
direkte Zuständigkeit zwischen dem Regierungspräsidenten des nunmehrigen Verwaltungs- 
bezirks und dem Kultusministerium des 1946 neu gegründeten Landes Niedersachsen, was 
zu langjährigen Spannungen und wahrscheinlich auch Blockaden führte. 

Vgl. auch Auszüge im Dokumentenanhang 4 nachfolgend. 
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Am Alten Gymnasium in Oldenburg sammelte sich wohl in besonders unglücklicher Weise 
eine Mischung aus frustrierten, ausgebrannten Kriegsheimkehrern und ehemals über- 
zeugten Parteigängern zWV = „zur Wieder-Verwendung“. 

Auch wenn der damalige Direktor Dr. Peter Lamp (1898 - 1971) selber solcher Überzeu- 
gungen unverdächtig, ja in der Nazizeit eher widerständig gewesen war, so war das 
Kollegium doch stark durchsetzt: nicht offen altem Gedankengut verhaftet, sondern 
SCHWEIGEND. Sogar der unglückliche Zeichenlehrer, dem ich eigentlich ein literarisches 
Denkmal setzen wollte wegen seiner behutsamen Hinweise auf baukünstlerische Aspekte, 
den wir Schüler aber umso gnadenloser verfolgten, erwies sich bei tieferer Forschung als 
solcher Couleur. 

Nach fünfzig Jahren hatte ich nunmehr einen anderen Lehrer wiedergefunden, dessen 
Unterricht ich als herausragend erinnerte — und ihn zu seinem damaligen abschiedslosen 
Weggang befragt - sein Urteil trifft, übertrifft meines: reaktionär! 


In den Achtziger und Neunziger Jahren hat dieses Institut wohl für eine Zeit einen intellek- 
tuellen Neuanfang gefunden, und damalige Schüler erinnern sich mit gewisser Begeisterung. 
Meine Brüder und ich aber verzweifelten an dieser Schule und an diesem Milieu. 
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Tief eingebrannt in meiner Erinnerung: im Zuge der Wiederbewaffnung erhielt Oldenburg 
starke Militärpräsenz. Zur „Einweihung“ des örtlichen Panzerbataillons fand eine große 
Militärparade statt, in deren Verlauf der damalige Verteidigungsminister Franz Josef Strauß 
im offenen Wagen vorbeifuhr, zwischen den Panzerfahrzeugen, gefolgt von noch vielen. 
Einige Mitschüler und ich, noch SEHR jung damals, skandierten ein Zitat von Strauß: 

Wer nach diesem Krieg nochmals ein Gewehr anfasst, dem soll die Hand abfallen! 

Wir wurden von Passanten jämmerlich verprügelt, niemand half, auch die zahlreich 
anwesenden Polizisten nicht. Dieses steht leider sinnbildlich für meine Oldenburger 
Erfahrungen, auch noch lange danach. 
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Aus einem Brief von WGF an die Bibliothekarin Helene Schmidt, geb. Krug, 11.9.1949: 

[...] darf mich für die Zukunft u.U. als Direktor zwar, aber eines so kümmerlichen Institutes 
bezeichnen, daß das man bloß ne bessere gescheiterte Existenz ist - und dann hilft mir 
sicherlich weder Büchereistelle Volkshochschule übern Berg, sondern alles bleibt dann 
zusätzlich vertaner Aufwand von ach so knappen Seelenkräften [...] Und ich war so schön im 
Zuge mit meinen Vorlesungen hier, daß ich dachte, binnen kurzem mal ein bedeutendes 
wissenschaftliches Buch erscheinen lassen zu können [...]. aber erstens hat meine Sekretärin 
[...] die Manuskripte verbrannt, zweitens kenne ich nur noch pleite Verleger — und schließlich 
sind ja doch die ungeschriebenen Werke die viel bedeutenderen. 


Der Ausbau der Bibliothek war zu diesem Zeitpunkt aufgrund fehlender Mittel zeitweise zum 
Stillstand gekommen, WGF stand aufgrund ebenfalls fraglicher Beschaffungsmittel zudem 
unter großem auch persönlichen Druck, da zur Rettung insbesondere der Zeitschriften- 
bestände wiederholt Lieferverpflichtungen bei Oldenburger Buchhändlern eingegangen war. 
Diese Schwierigkeiten verschärften sich nachfolgend weiter. 


Aus einem Brief von WGF an die Witwe seines Leipziger Lehrers, des Kunsthistorikers 
Theodor Hetzer, Charlotte Hetzer, 27.12.1950: 

[...] Wenn ich jetzt am Jahresende überschaue, was geplant war und was verwirklicht ist, so 
habe ich Grund, niedergeschlagen zu sein. Eigentlich nur in der Volkshochschule ist es 
wirklich vorwärts gegangen und vor allem habe ich die Hauptlast dieser Geschäfte auf eine 
hauptamtliche Kraft abwälzen können, sodaß ich hoffte, bald wieder eigene Vorlesungen 
halten zu können. Aber leider werden sie zuerst mehr auf dem bibliothekarischen Gebiet 
liegen müssen denn auf kunsthistorischem. Sonst aber ist alles noch in der Schwebe 
geblieben - ich weiß noch nicht, ob der Ausbau der Bibliothek steckenbleiben soll. Die letzte 
Baumaßnahme, ein Magazinteil, war im Frühjahr, längst sind die darin unterzubringenden 
Bücher aufgestellt - und nun? Die Vermehrung der Bücherbestände im bisherigen Umfange 
hatte mich in tiefe, ungedeckte Schulden getrieben [...] ich habe noch keinen Überblick, ob 
ich in Zukunft die nötigen Mittel bekommen kann (die jetzigen, für Beamtenbegriffe an 
Hochstapelei grenzenden Manipulationen kann ich nicht noch einmal riskieren!) Die 
notwendige Personalvermehrung ist zwar seit langem verhandelt, aber noch nicht genehmigt. 
Und ebenso schwebt die Entscheidung [...] für die Arbeit der volkstümlichen Büchereien auf 
dem Lande [...]. 
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Schönheit winkt Abschied. Aufnahme aus dem WGF von der Belegschaft der Landes- 
bibliothek zur Pensionierung 1969 überreichten Album, die junge Frau in der Aufnahme 
damals sicherlich jener zugehörig. Mein Vater wird solch lebendiges Bild genossen haben. 
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Hans Wagenschein 18.02.1890 — 30.01.1974, NWZ v. 31.01.1978 (Stadtarchiv Oldenburg). 
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Walter Barton, Staatliche Büchereiarbeit im Lande Oldenburg, Landesbibliothek und 
Volksbüchereistelle 1934 — 1949, in: 
Egbert Koolmann (Hrsg.), EX BIBLIOTHECA OLDENBURGIS, Oldenburg 1992 


87 
NLA OL, Rep. 410, Akz. 82 Nr. 211. 
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Vermutlich Ernst Aulenbaucher, im Adressbuch der Stadt Oldenburg 1940 aufgeführt als: 
E. Aulenbacher, Bibliotheks-Inspektor, Ernst Aulenbacher, Gerichtsreferendar, 

beide Damm 9. Vgl. auch NLA OL Rep 740 Best. 170-1 Nr. 19 (1907-1938). 

Ernst Aulenbacher war von 1946 bis zu seinem Tod 1965 in Oldenburg als Anwalt tätig. 
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Kunsthandlung und Antiquariat Moritz Landsberg, zusammen mit seinen Söhnen Otto 
Landsberg und Walter Landsberg. 

Als Erwerber in der Literatur aufgeführt: Kunsthandlung Heinrich F. Jördens, Bremen, 
11.07.1937. Jan-Pieter Barbian, Literaturpolitik im NS-Staat dtv 1993/95. 


90 
Ausschluß aus den Berufsverbänden im Herbst 1935. Jan-Pieter Barbian a.a.O. 
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Verhaftung der Familie Otto und Martha Landsberg am 10.11.1938 in der 
Reichsprogromnacht, Rettung der Kinder Hans und Ursula Landsberg am 01.12.1938 durch 
einen Kindertransport nach England, die Eltern konnten noch unmittelbar vor Kriegsausbruch 
am 24.08.1939 ebenfalls nach England ausreisen. 


Vater Moritz Landsberg 13.02.1856 — 22.11.1940 (Suizid). 
Walter Landsberg 13.09.1892 — Todesdatum unbekannt (Auschwitz). 


Quelle: Erinnerungsbuch für die jüdischen NS-Opfer aus Oldenburg / online-Projekt 
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Dr. Hermann Lübbing, 06.02.1901 — 10.04.1968 (Oldb. Hauskalender v. 1979), Stadtarchiv. 
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Aus einem Brief von WGF an seine Frau, 21.11.1946: 

Lübbing erzählte mir, dass er einen Bericht geschrieben habe betr. seine Archivfragen, worin 
er um Entlastung von der Bibliothek gebeten habe, charakteristischerweise hat er ihn mir 
aber nicht zu lesen gegeben. Ich muß dieser Tage mal wieder ins Ministerium krebsen gehen 
(auch dafür war keine Zeit gewesen), um zu hören und vielleicht diesen Schrieb auch zu 
sehen und zu besprechen. Ich habe auch nix mehr von der großen Beamtenschöpfung 
gehört und ob sie noch durchgegangen ist, ehe die Sperrbestimmung aus Hannover da war, 
derzeit können nämlich keine Neueinstellungen passieren. Kästner ist kaum zu erwischen, 
auch Heise hat ihn nicht gesprochen, aber noch wird unentwegt die Oldenburger Fahne 
geführt — ob sie sie wirklich erst in der Silvesternacht streichen wollen, was mich doch sehr 
amüsieren möchte — ich werde Kästner einen solemnen Grog vorschlagen, damit es am 
nächsten Tag einen echten Kater gäbe. 
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Beispielhaft für das Verhältnis beider mag folgende Szene stehen: 

Zum 60. Geburtstag von Wolfgang G. Fischer gaben die Eheleute einen großen Empfang. 
Unter den frühen Gästen kam auch Dr. Lübbing und überreichte meinem Vater Noten und 
Text einer selbst komponierten Ode als Geschenk, wenn ich mich recht erinnere auf der 
Basis der Oldenburger Hymne „Heil Dir, oh Oldenburg“, mit Widmung. Meinem Vater gefror 
das Lächeln ob dieses ja sehr persönlichen Geschenks und er tat es mit dem notwendigsten 
Dank achtlos zur Seite. 

Hermann Lübbing aber mischte sich mit verlegenem Lächeln unter das Volk wie ein Schüler, 
der beim Vorsprechen versagte — was mir begreiflich erschien. 
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Zitiert nach wikipedia (Auszüge): 

Die Oldenburgische Landschaft ist eine Körperschaft des öffentlichen Rechts mit Sitz im 
niedersächsischen Oldenburg. Sie hat den gesetzlichen Auftrag, an der Pflege und 
Förderung der historischen und kulturellen Belange des ehemaligen Landes Oldenburg 
mitzuwirken. 

Die Oldenburgische Landschaft zählt trotz ihres Namens nicht zu den historischen 
Landschaften des Landes Niedersachsen. Als Körperschaft des öffentlichen Rechts 
unterscheidet sie sich — wie auch die Ostfriesische Landschaft — von den übrigen 
Landschaftsverbänden Niedersachsens, die Vereinsstatus besitzen. Hervorgegangen ist die 
Oldenburgische Landschaft 1974 aus der 1961 gegründeten Oldenburg-Stiftung e.V.. 


Pflichtmitglieder sind von Gesetzes wegen die sechs Landkreise Ammerland, Cloppenburg, 
Friesland, Oldenburg, Vechta und Wesermarsch sowie die drei kreisfreien Städte 
Delmenhorst, Oldenburg (Oldb) und Wilhelmshaven. Dies entspricht dem Gebiet des 1946 im 
neu gebildeten Land Niedersachsen aufgegangenen Landes Oldenburg. 


Die Oldenburgische Landschaft besitzt wie die anderen Landschaften und 
Landschaftsverbände in Niedersachsen hauptsächlich kulturelle Aufgaben. Sie nimmt im 
Auftrage ihrer Gebietskörperschaften und des Landes Niedersachsen Aufgaben auf den 
Gebieten Kultur, Naturschutz, Wissenschaft und Bildung wahr und unterhält dazu 
entsprechende Arbeitsgemeinschaften. 


96 
-  WGF - Landesbibliothek, Fachstelle für Öffentliches Büchereiwesen, Volkshochschule 


- Wolfgang Hartung, Prof., 18.02 1907 Berlin — 03.06 1995 Oldenburg, Geologe, 
1945 — 1972 Direktor des Museums für Naturkunde und Vorgeschichte Oldenburg 


- Herbert Wolfgang Keiser, 1913 — 1984, 1952 — 1978 Direktor des Landesmuseums 
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WGF, wahrscheinlich Sechziger Jahre. 

Diese Aufnahme des „lachenden Fischer“, das einzige Exemplar, wurde von der Witwe nach 
dem Tod an die örtliche Zeitung gegeben - und für den Nachruf nicht verwendet. 

Dank der Aufmerksamkeit der Sachbearbeiterin erhielt ich sie 40 Jahre später zurück, als ich 
nach Aufnahmen für die geplante Veröffentlichung von W. Barton, Die verlorene und die 
gefundene Bibliothek (Manuskript in der Landesbibliothek Oldenburg) suchte. Danke! 
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Der deprimierend zähe Ausbau des ehemaligen Zeughauses zur Landesbibliothek ist ganz 
sicherllich primär auf die nur spärlich fließenden Mittel zurückzuführen - zunächst als Kriegs- 
folge, dann wahrscheinlich auch den Animositäten in den Landesverwaltungen zwischen 
Oldenburg und Hannover im neu gegründeten Land Niedersachsen geschuldet. 

Zudem war das Beharren von WGF auf dem hier dargestellten INHALTLICHEN Konzept 
nicht dazu angetan, ihm Förderer des Projektes im zuständigen Bauamt zu schaffen. 
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Bauschild der „ewigen Baustelle“ Landesbibliothek 
99 


Meine „Kanzel“ im Röwekamp 21: der Wintergarten- 1958. Der Garten mit den großen Obst- 
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Dieses Bild, aufgenommen durch den Photographen der Bausparer-Zeitschrift des Beamten- 
Heimstättenwerks, mit der inszenierten Idylle und dafür ausgeliehenem Sonnenschirm, löste 
wegen ihrer Spießigkeit einen Sturm der Empörung aus bei meinen Eltern und Brüdern. 


Die anderen hier veröffentlichten Aufnahmen zu diesem Haus sind eine Reaktion hierauf — 
zumeist verfertigt durch meinen großen Bruder Ludwig Fischer, der sich damals mit 
Freunden bereits einen Namen als Fotograf und Filmer gemacht hatte: geprägt durch die 
Neue Sachlichkeit [der Sechziger Jahre]. Publiziert wurde jedoch die kleinbürgerliche Idylle. 
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Eine Arbeit von Marie-Louise Packenius-Ahlhorn als Geschenk zum Einzug meiner Eltern in 
ihr neues Haus. Die „Packenia“ gehörte zu engeren Freunden meiner Eltern und zur 
„Mittwochsrunde“, einem mittäglichen Gesprächskreis in der Buchhandlung und Galerie Ebel, 
damals noch in der Schüttingstraße 7. 
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Die „Packenia“ stand meinen Eltern unermüdlich und nahezu täglich bei während der 
Erkrankung und während des langen Sterbens meines Vaters, sie selbst von eher zarter 
Konstitution. Sie hat meinen Vater, obwohl bedeutend jünger, nicht lange überlebt: am 
Neujahrstag 1974 wurde sie in ihrer Wohnung tot aufgefunden. Das Familiengrab „Ahlhorn“ 
befindet sich auf dem Gertrudenfriedhof in Oldenburg, nicht weit vom Grab meiner Eltern. 
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Durch glückliche Fügung war ich über fast drei Jahrzehnte mit Wiederherstellungen und 
Pflege des Hauses Cramer in Berlin-Dahlem betraut, einem der wichtigen Landhäuser des 
Architekten Hermann Muthesius (1912), des Werkbund-Begründers, vgl. Julius Posener. 


Die im Wesentlichen wiederhergerichteten Anlagen wurden zum ersten Gartendenkmal 
Berlins, 1977. In ganz besonderer Weise gelangten hier Muthesius Forderung und Prinzip 
einer Verbindung von Haus und Garten zur Anwendung: jeder Innenraum findet eine 
Entsprechung, Fortsetzung und seinen Fluchtpunkt in einem zugehörigen Außenraum: zu 
den Gesellschaftsräumen der Rosengarten und dann der Tennisgrund, zum Speisesaal ein 
„Klostergarten-Karree“, zum Spielzimmer der Kinder eine große Wiese zum Toben, zum 
Küchen- und Gesindetrakt Obst- und Gemüsegarten und Hühnerhof. Der Zugang zum Hause 
ist eine Allee, mit Walderdbeeren beiderseits, die Sichtachse von der Straße mündet in einen 
außerordentlich privatimen Eingang draußen wie drinnen, um dann über Salon und darin 
drapiertem Konzertflügel seine grandiose Fortsetzung zu finden in den Blick über Teich und 
Uferzone im anschließenden Park — durch eine voll versenkbare Glaswand hindurch, also im 
Sommer sozusagen „hüllen-, grenzenlos“. Nichtsdestoweniger bildet dieser Garten mitsamt 
dem Haus eine verschmolzene Einheit, in der die einzelnen Partien sich fließend verbinden: 
das Ganze ein einziger hoffnungslos romantischer Zaubergarten. 
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Erst da wurde mir bewusst, was bei Haus und Garten meiner Eltern sozusagen auf 
handwerklicher Ebene so außerordentlich gelang. 


Die Fotos des Garten stammen aus dem Nachlass von Charlotte Cramer-Sachs 1905-1999, 
der Tochter des Hauses, und wurden wahrscheinlich Anfang 1933 aufgenommen, als die 
Familie bereits auf der Flucht war, sie aber aufgrund ihres durch Heirat amerikanischen 
Passes noch ins Land konnte. The Lemelson Center - National Museum of American History, 
Smithsonian Institution, Washington, D.C. 


Die Stanford University in Berlin betreibt ein Forschungsprojekt zur inzwischen mehr als 
einhundertjährigen Geschichte des Hauses Cramers - ein Spiegelbild wirklich aller Höhen 
und Tiefen im Deutschland dieser Zeit — eine Veröffentlichung ist geplant. 


Danach ist die außergewöhnliche Besonderheit des Zusammenhangs von Haus und Garten 
in dieser hier spezifischen Form nicht lediglich eine künstlerische Raffinesse, sondern 
Ausdruck einer LEBENSFORM, die sich gegen die zunehmende Entfremdung der Menschen 
im Zuge zunächst der Industrialisierung insbesondere im Arts & Crafts Movement wandte. 


Die Gedanken des hierbei wichtigsten „Ideologen“ John Ruskin (1819 - 1900) wurden 
bezüglich der künstlerischen und architektonischen Aspekte zweifellos über den Architekten 
des Hauses Cramer, Muthesius, nach Deutschland gebracht, hinsichtlich der reformerischen 
und Erziehungsfragen jedoch über die Frauenbewegung der Jahrhundertwende vermittelt, 
ganz besonders über die Bildungsarbeit der „Gymnasialkurse für Frauen“ der gebürtigen 
Oldenburgerin Helene Lange in Berlin, zu deren ersten Elevinnen die Bauherrin zählte. 
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Abb. 154 DACHGESCHOSZ 


DieLageder Wohnräume lowiederSchlaf- 
räume ergab lich damit von felbft, fienehmen 
die Süd- und Oftfront ein, während von 
Welten der Zugang ftatıfindet. Da der 
Bauplatz nach Nordotten hin leicht an= 
fteigt, konnte das Haus auf eine 1,50 m 
hoheTerralle gefetzt werden. Der ganze er- 


D*: Haus liegt infofern auf bevorzugtem Ge= 

fände, als es eine nach drei Seiten freie Lage 
hat. Der ziemlich große Ebauplatz erlaubte 
ein Zurückrücen von den beiden ihn nah Süden 
und Welten umgrenzenden Straßen, während 
nach Often fih ein öffentlicher Park anfcließt, 


höhte’Teil ift mit einer Pergola umgeben und wird 
im welentlihen von einem Rolengarten ein- 
genommen. Nach Welten hin fchiebt fih der 
Küchenflügel vor, in dellen Untergefchoß, das 
durch einen verfenkten Hof freigelegt ift, der 
Pförtner wohnt und in dellen Dah ein Turm- 
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Aus: Herrmann Muthesius, Landhäuser, 1922. 
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Bis in ihr hohes Alter war meine Mutter rastlos tätig, sowohl noch als Dozentin für Literatur an 
der Volkshochschule, als auch in der Friedensbewegung, privat mit einer neuen Freude an 
handwerklichen Arbeiten: dem Garten, Webkunst, Scheerenschnitte, spät der Photographie. 
Insbesondere ihre Aufnahmen von einer Islandreise sind von hoher graphischer Qualität. 


Kurz vor ihrem Tod 1995 verfertigte sie eine Reihe von Aufnahmen ihres Gartens und 
montierte sie auf alte Passepartout-Kartons, wohl in der Hoffnung, dass ich sie noch rahmte. 


Hilde Fischers (geb. Reisig) Lebenshintergrund stellte jedoch sicherlich ebenfalls die 
FRAUEN-BILDUNG dar, als eine der frühen Gymnasiastinnen nach der Öffnung der höheren 
Schulen und als eine der ersten Frauen, die in Deutschland in Soziologie (hierzu) 
promovierte. Die Parallelität auch in den Auffassungen zu Garten und Natur lag daher nahe. 
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Bauantragspläne für das Wohnhaus Drs. Fischer, Oldenburg, Eichkamp 23. 
Architekten Latta & Hölscher, 1960. Originale in der Bauakte. 
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Die Aufnahme entstand am Pfingstmontag 1973. 

Mein Vater erwachte aus tiefem Schlaf, geweckt durch das laute Klacken des Auslösers, und 
schaute unendlich schmerzvoll, pikiert: ich verging vor Scham. 

Kurze Zeit vor seinem Tod erwachte er noch einmal aus mehrtägigem Koma und nahm mit 
einem tiefen Blick Abschied auch von mir, der ich an seinem Bett wachte, vielmehr aber von 
dieser Welt: einverständig. 
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Dr. Hilde Fischer am Grab ihres Mannes auf dem Gertrudenfriedhof in Oldenburg, -1980 


Ein letztes Geschenk, das Hilde Fischer ihrem jüngsten Sohn, dem Verfasser, vor ihrem 
Tode noch machte, war eine Veröffentlichung der Briefe von [Zitat wikipedia] 

Karl August Varnhagen von Ense (* 21. Feb. 1785 in Düsseldorf; f 10. Okt. 1858 Berlin) 
war ein deutscher Chronist der Zeit der Romantik bis zur Revolution 1848 und dem sich 
anschließenden Jahrzehnt der Reaktion, außerdem Erzähler, Biograph, Tagebuchschreiber 
und Diplomat. 


Warum, ließ sich nicht mehr klären: vermutlich als zarter Wink zum emanzipatorischen 
Wirken seiner Ehefrau Rahel Varnhagen von Ense, auch wegen meiner Schwärmerei für 
insbesondere die Landschaftkompositionen des Romantischen Klassizismus im frühen 19. 
Jahrhundert, die unter Peter Friedrich Ludwig auch in Oldenburg wirkten. 


Ein Satz daraus hat sich mir eingeprägt: „er [....] ist ein unverbesserlicher Achtungvierziger“ 
Gemeint war natürlich die Revolution von 1848. Da mein Büchlein hier jedoch vom Bericht zu 
einem Gebäude mutierte zu einer Beschreibung der SPRACHLOSIGKEIT im Ergebnis der 
nationalsozialistischen Verheerungen in Deutschland und des Krieges, vielmehr auch des 
steckengebliebenen Aufbruchs nach der Befreiung, was wesentlich führte zu der Empörung 
der Achtundsechziger im letzten Jahrhundert, meiner Generation, und weil sie mich darin 
klug und wiederum mutig geleitete, sei ihr diese letzte Erinnerung von Herzen zugetan. 


[Zitatausschnitte wikipedia] 

Rahel Varnhagen von Ense, geb. Levin (* 19. Mai 1771 in Berlin; f 7. März 1833 ebenda, 
war eine deutsche Schriftstellerin und Salonniere jüdischer Abstammung. Rahel Varnhagen 
gehörte der romantischen Epoche an und vertrat zugleich Positionen der europäischen 
Aufklärung. Sie trat für die jüdische Emanzipation und die Emanzipation der Frauen ein. 
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Anmerkungen + Fußnoten zum nebenstehenden Geleitwort [Zitatausschnitte wikipedia]: 


Begründer der heutigen Landesbibliothek Oldenburg: 

Peter I. Friedrich Ludwig von Oldenburg (* 17. Januar 1755 in Riesenburg; f 21. Mai 1829 in 
Wiesbaden) war langjähriger Regent und schließlich selbst Großherzog des Landes 
Oldenburg aus dem Hause der Gottorfschen Oldenburger. [...] Er wuchs zunächst am Hofe 
seines Onkels, des Fürstbischofs von Lübeck Friedrich August, später dann bei seiner 
Cousine, der Zarin Katharina Il. („die Große‘), auf. 

[...] Im November 1785 starb seine Frau im Alter von 20 Jahren in Eutin, drei Wochen nach 
der Totgeburt ihres dritten Sohnes. Der Herzog ließ sie 1791 von Eutin in ein neugebautes 
Mausoleum auf dem Gertrudenfriedhof überführen [...] Der Mausoleumsbau ist das erste 
klassizistische Gebäude Oldenburgs; ihm folgten weitere Bauten im gleichen Stil, die das 
Gesicht der Stadt bis heute prägen. 


Ergänzung des Verfassers: 

Das o. a. Mausoleum auf dem Gertrudenfriedhof in Oldenburg gilt als eines der wichtigen 
Monumente der sogenannten „Revolutionsarchitektur“, einer insbesondere durch Etienne- 
Louis Boull&e in der Zeit der Französischen Revolution beeinflussten radikalen Stilrichtung 
mit nur wenigen realisierten Bauten. 


Etienne-Louis Boullde (* 12. Februar 1728 in Paris; f 6. Februar 1799 in Paris) war ein 
klassizistischer französischer Architekt. Neben Claude-Nicolas Ledoux ist Boull6e als 
Hauptvertreter der französischen Revolutionsarchitektur bekannt geworden. Diese Strömung 
in der Architektur brach mit der barocken Tradition und propagierte einen kargen, monu- 
mentalen Klassizismus, der den imperialen Herrschaftsanspruch anzeigte. Dabei zeigt sich 
eine Beeinflussung durch den Geist der Aufklärung. Er entwarf zahlreiche meist öffentliche 
Bauten, die wegen ihrer übersteigerten Dimensionen nicht zu realisieren waren. |...] 


Als frühe Realisierung und damit sozusagen „Gründungsbau“ gilt die Petersburger Börse: 
Thomas de Thomon, um das Jahr 1800 aus Paris nach Petersburg gekommen, erarbeitete 
bis 1804 unter Beteiligung von Andrejan Dmitrijewitsch Sacharow die städtebauliche Lösung 
für dieses zentrale, bis 1810 fertiggestellte Architekturensemble. [...] s. Anhang 6 


Paul Friedrich August von Oldenburg (* 13. Juli 1783 in Rastede; f 27. Februar 1853 in 
Oldenburg) war von 1829 bis 1853 als August I. Großherzog von Oldenburg. 

Er wurde als Sohn des Herzogs Peter Friedrich Ludwig und der Prinzessin Friederike von 
Württemberg geboren, besuchte von 1803 bis 1805 die Universität Leipzig, ging nach der 
Besetzung Oldenburgs durch die Franzosen 1811 mit seinem Vater nach Russland bis 1813 
ins Exil und nahm am Befreiungskrieg teil. 

In den Jahren 1811 bis 1816 war er Gouverneur von Estland und leitete die Vorbereitungen 
zur Aufhebung der Leibeigenschaft. Nachdem er an den Kriegen von 1812 bis 1814 
teilgenommen hatte, kehrte er zunächst nach Russland und 1816 wieder nach Oldenburg 
zurück [...] 

1846 wurde unter seiner Regentschaft das Bibliotheksgebäude am Damm bezogen, genau 
100 Jahre vor dem neuerlichen Umzug in das alte Zeughaus an der Ofener Straße (WGF). 


Laurenz Martin Hannibal Christian Fischer (* 7. April 1784 in Hildburghausen; f 8. August 
1868 in Rödelheim) war ein deutscher Politiker und von 1831 bis 1848 Regierungspräsident 
des zum Großherzogtum Oldenburg gehörenden Fürstentums Birkenfeld [...] wurde Ende 
1830 in den oldenburgischen Staatsdienst aufgenommen und mit den internen Vorarbeiten 
für eine Verfassung betraut, 

Trotz seiner unbestreitbaren Verdienste löste sein autokratisch-patriarchalischer 
Regierungsstil seit Beginn der 1840er Jahre zunehmend Kritik und Widerstand aus. Nach 
dem Ausbruch der Deutschen Revolution von 1848 blieb er mit seinen Vorschlägen für ein 
hartes, militärisches Vorgehen völlig isoliert und musste unter Zwang im April 1848 das Land 
verlassen. |[...]. Er veröffentlichte in diesen Jahren eine Reihe von politischen Schriften, in 
denen er seine reaktionären Ansichten verteidigte und scharf gegen die liberalen Ideen 
polemisierte. [...] 

Nachlass im Staatsarchiv Oldenburg, danach u.a. Vorfahr von Willa Thorade (vgl. „Leser“). 
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Geleit 


Dieses Büchlein sollte eine schlanke, konzentrierte Handreichung 
werden zu dem Bibliotheksgebäude an der Ofener Straße - 1946 
als Ausweichquartier für die 1943 zerbombte Bibliothek gefunden 
- und zu den Personen, die sie trugen. 


Im Ansatz konzipiert bereits kurz nach dem Tod meines 
Vaters als damaligem Leiter des Hauses, mit dem Kraftakt eines 
Foto-Rundganges zusammen mit meinem Bruder Christoph 
Fischer kurz vor dem neuerlichen Umzug der Bibliothek an 
nunmehr den Pferdemarkt in Oldenburg, jetzt fertiggestellt 
wiederum mit jahrzehntelanger Verspätung, wuchsen dem zen- 
tralen Thema weitere Fragen zu und flankierende, durch sich 
selbst die Beschreibungen illustrierende Unterlagen. 

Sie wurden daher, allenfalls knapp kommentiert, dem Werk 
hinzugefügt. 


Ohne Rückbesinnung auf die damaligen außerordentlichen 
Lebensumstände, Erwartungen und auf enttäuschte Hoffnungen 
wäre es schwer, den mit dieser Bibliothek intendierten Aufbruch 
nachzuzeichnen, und ohne Benennung von Ambivalenzen und 
Widerständen und der Reaktion. 

Dieses wurde mir am deutlichsten bei der gehäuft erfor- 
derlichen Benennung von Sprachlosigkeit für diese Zeit und für 
ALLE, Täter und Opfer und Beidem, denen gemein war eine Art 
Schockstarre angesichts der Katastrophe von Diktatur und Krieg, 
und angesichts der Schuld. 


Um die Relationen zurechtzurücken gebe ich den Dokum- 
enten bei einen Bericht aus Leningrad zu Zeiten des Krieges, der 
Bibliothek verbunden über deren als „Reichsdeutsche repatriierte“ 
Mitarbeiterin Anna Iwanowna Baeckmann, von ihrem Bruder, viel- 
mehr seiner Tochter, der Autorin. 

Diese Menschen lebten, wirkten und starben genau dort in 
St. Petersburg, wo die Oldenburger Landesherren ihre Wurzeln 
hatten in Aufklärung, Schlossgarten und „Revolutionsarchitektur“, 
welche jene schließlich auch gegen die Reaktion zum Beispiel 
ihres Regierungspräsidenten L. H. Fischer gut 100 Jahre zuvor 
verteidigten, und Begründer waren der Oldenburger Bibliothek. 


Burckhardt Fischer, September 2017 
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DOKUMENTENANHANG 1 


Vgl. Endnote Nr. 59: Urlaubsantrag Dr. W. G. Fischer v. 01.02.1960, mit 
Inhaltskonzept seines geplanten Buches. NLA OL, Rep. 410, Akz. 251 Nr. 333 
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_Herrn Präsidenten 5 vi 2 Bu Ss: „U 
‘des Niedersächsischen Verwaltungsbezirks FR 
Abt. Kirchen und Schulen u: ar: 
Oldenburg 3 , (HL % 
un ge - Su) Pr Frngj-an 
B vr 
Wu vr, f 
; Ei: E> 
Betr.: Arbeitsurlaub für wissenschaftliche Arbeiten s 
Bezug: ohne s 5 
® Ich bitte, mir baldmöglichst 5 bis 6 Wochen Arbeits-Urlaub gewähren ; 
zu wollen zu wissenschaftlichen Untersuchungen zu dem Thema: r 


u 


« "Geschichte der künstlerischen Abbildung des abendländischen Buches", 


Begründung; Seit 1953 sammle ich planmäßig Material zur oa. Frage- 
stellung und bin entschlossen, darüber ein Buch zu veröffentlichen, i 


Es soll sich dabei nicht um eine registrierende, katalogartige Zusan- 
e menstellung des Naterials handeln - dies wäre von riesigem Umfang. g) 
e Beabsichtigt ist vielmehr eine interpretierende formengeschichtliche \ 
Darstellung. Über das Wesen des Buches, wie es in den verschiedenen 
Zeitaltern (zumeist unbewußt) verwirklicht wurde, soll sich ein unm- 
fassender Überblick entfalten lassen. 


4 Sowohl Studien-Gegenstand wie -Methöde ergeben sich ganz folgerich- 
tig aus meinem wissenschaftlichen und beruflichen Lebensgang: Ich 
habe als Hauptfach Kunstgeschichte studiert und zwar bei einem Ver- 
treter der reinen formal-interpretierenden Methode (Theodor Hetzer, 
= 1890-1946). Zugleich war ich schon während meines Studiums als Bibli- 
othekar tätig. Ich habe deshalb schon das Thema meiner Doktor-Disser- 
tation aus der Buchgeschichte gewählt, und zwar aus der-noch wieder 
« als spezieller Hilfswissenschaft entwickelten — Bucheinbandgeschich- 
te, für die bis dahin fast nur registrierende, material- und technik- 
vergleichende Methoden angewendet wurden, Die Anwendung der forminter- 
- pretierenden Methode auf die Einbandverzierungen erwies sich als eben- 
falls sehr fruchtbar. E 
Meine bisherigen einbandgeschichtlichen Studien erstrecken sich we- 
sentlich auf die Zeit seit der Renaissance — es erschien mir nicht 
möglich, mit der von mir angewendeten Methode einen geschichtlichen 
Gesamtüberblick über die Kunst des Bucheinbandes aus "inneren" ent- 
wicklungsgeschichtlichen Antrieben zu begründen (gerade darum geht 
es jeweils der sog. "zormalen Kunstgeschichte"), u 
Es erscheint mir nunmehr eher ie Re eine solche entwicklungs 
schichtliche Betrachtung an den Spiegelungen des Buches und Buc 
bandes pa den "Bücher abbildenden" Werken der Kunst vorzunehmer 
wie ER. Curtius den Sprachgebrauch des Begriffes "Buch" dar 
hat, soll der "Bildgebrauch" des Gegenstandes Buch i .nze 
pretiert und insgesamt überblickt und gedeutet werd Re 
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ı Erste Erkenntnisse zum Thema liegen weit zurück, Erste Vor- az 
stufen erarbeitete ich für eine Vorlesung im Jahre 1951 (im 
Rahmen der Volkshochschule veranstaltet, jedoch in der Lan- 

desbibliothek und mit deren Material durchgeführt), Die spe- 
zielle Fassung des Themas beschäftigt mich, wie gesagt, seit 
1953. 


Eine erst Verwertung meines Naterials nahm ich in einem Vor- 
trag im hiesigen "gesellig-litterarischen Verein" vor (April 
1957). Hierüber liegt ein Konzept und ein nachträglich er- 
stelltes Manuskript vor. Eine zweite Verwertung und Gestal- 
tung geschah im Frühjahr 1959, in einer Vorlesung - wieder 
im Rahmen der VHS Oldenburg — "Was ist ein Buch", 5 Vorle= 

sungsabende widmete ich dem angebenen Sonderthema,. Hierüber 
liegt ein, vollständiges Konzept (mit Bildfolge und Stichwor- 
ten) und sehr weit fertiggestelltes Nanuskript vor, 


Derzeit stehe ich vor der Frage, welche Darstellungsform ich 
abschließend und für eine Buchveröffentlichung entwickeln soll, 


Das Thema reicht vom Auftreten der sog. "Codex-Form" des Buches 
(das ist die uns gewohnte Buchform) in der frühchristlichen & 
Kunst durch das ganze Mittelalter und die neuere abendländische 
Kunst. Jedoch wechseln die Themengruppen der Abbildungsweisen 
nach Häufigkeit, Wichtigkeit und geographischer Verbreitung. Es 
kann weder eine rein chronologische, noch eine rein systemati- 
sierende Darstellung gewählt werden, 


5 Die gegenwärtig notwendige, grundsätzliche Wahl der Darstellungs- 
form ist nicht in den vereinzelten Abendstunden, die ich mir dann 
3 und wann einmal für die wissenschaftliche Arbeit freihalten kann, 
> zu bewerkstelligen. Vielmehr bedarf es dazu einiger kurzer Wochen, 
die nur dieser Arbeit gewidmet sein sollen, 


Dabei muß ich gleichzeitig seit langem herangeholtes, durch die 
Fernleihe besorgtes, aber noch nicht exzerpiertes Material aufar- 
beiten und ein paar Sonderfragen (z.B.das erste Auftreten der 
"Maria der Verkündigung" mit dem Buch) durch neues Material klären, 
Ich muß deshalb darum bitten, diese Urlaubgzeit nicht in einem 
> ganzen Stück, sondern entsprechend dem Anlilern dieses Naterials 
e durch die Fernleihe in zwei oder höchstens drei getrennten Zeit- 
stücken nehmen zu Gürfen. n 
Die Vollendung der Arbeit dürfte noch geraume Zeit erfordern, evtl. 
7 sogar noch einigef kleineref Studienreisen nötig machen, Jedoch 
[ ließe sich nach der jetzt erstrebten Festlegung der Arbeitsmethode 
leichter in den Einzelheiten "nebenher" (d.h. neben den Dienst- 
und Ehrenantsgeschäften) und in beliebigen Zeitabschnitten wei- 
terarbeiten, : 


je Ich glaube, daß die mir vorschwebende wissenschaftliche Aufgabe 
auch von dienstlichem Interesse ist — gehört doch aktive wissen- 
schaftliche Arbeit überhaupt, und gehören Arbeiten zur Geschichte 
Pr des Buches (z.B. nach den im Handbuch der Bibliothekswissenschaft 
veröffentlichten Lehren) zum "Wesen" des wissenschaftlichen 
Bibliothekars. } 


WGF verzichtet hierbei darauf, den 1948 in der Bibliothek erlittenen Verlust 
seines Originalmanuskriptes anzusprechen - vgl. S. 122 bzw. 196-197. 
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DOKUMENTENANHANG 2 


Hinweise: 


Das Land Niedersachsen entstand bereits 1946. Das Aufflammen eines 
Zuständigkeits-Zwistes zwischen Regierungspräsidium in Oldenburg und dem 
Kultusministerium des Landes Niedersachsen laut Aktenlage erst Ende 1948 
könnte ausgelöst worden sein durch einen personellen Wechsel: 


[Zitatausschnitte wikipedia] 

Adolf Berthold Ludwig Grimme (* 31. Dezember 1889 in Goslar; F 27. August 
1963 in Degerndorf am Inn) war ein deutscher Kulturpolitiker (SPD) in der 
Spätphase der Weimarer Republik und der frühen Bundesrepublik, erster 
niedersächsischer Kultusminister und Generaldirektor des Nordwestdeutschen 
Rundfunks (NWDR). Nach ihm ist der Grimme-Preis benannt. [...] 

Nach Bildung des Landes Niedersachsen war er vom 23. November 1946 bis 
zum September 1948 erster niedersächsischer Kultusminister unter dem 
Ministerpräsidenten Hinrich Wilhelm Kopf. [...] 


Mit Grimme ging dem Land Niedersachsen und dem dortigen Kulturleben der 
entscheidende intellektuelle und strategische Impetus verloren. 

Das Kultusministerium zunächst vom Ministerpräsidenten Hinrich Kopf (SPD) 
in Personalunion übernommen - in seine Amtszeit als Kultusminister fallen die 
ersten aufgeführten Schreiben — dann von Richard Voigt (SPD) bis 1955. 


Dieser war Verfolgter des Nazi-Regimes. In der Nachfolge wurde aber im 
Besonderen das Kultusministerium „Spiel-Masse“ im politischen Ränkespiel 
und wurde primär nach parteipolitischen Überlegungen besetzt -— und mit 
„alten Kameraden“, was unter der Regierung Heinrich Hellwege (DP) 1955- 
1959 zum offenen Skandal führte. Aber auch Ministerpräsident Kopf (SPD) 
war selbst nicht unbelastet: [...] Kopf stand seit November 1947 auf der 
Kriegsverbrecherliste der alliierten Kriegsverbrecherkommission. 


- Franz Leonhard Schlüter (* 2. Oktober 1921 in Rinteln[1]; F 19. Januar 
1981[2]) war ein deutscher Politiker (DKP-DRP, FDP) und Verleger. Seine Berufung 
zum niedersächsischen Kultusminister rief 1955 erhebliche öffentliche Proteste 
wegen Schlüters rechtsextremer Gesinnung hervor. Diese führten wenige Tage 
später zu seinem Rücktritt. 


Solches betraf auch den gebürtigen Oldenburger Richard Hinrich Tantzen (* 12. 
Dezember 1888 in Hoffe; F 30. Januar 1966 in Oldenburg) war ein deutscher Jurist, 
Verwaltungsbeamter und Politiker (FDP) [...] Vom 1. Mai 1933 an war Tantzen 
Mitglied der NSDAP. Nach dem Krieg trat er 1945 in die FDP ein und wurde am 14. 
September 1955 als niedersächsischer Kultusminister in die von Ministerpräsident 
Heinrich Hellwege geführte Landesregierung berufen. Aus Protest gegen eine Rede 
von Hans-Christoph Seebohm trat er am 28. Februar 1956 von seinem Amt zurück. 


Erst 1970 trat mit Peter von Oertzen (* 2. September 1924 in Frankfurt am 
Main; + 16. März 2008 in Hannover) wieder ein strategischer Kopf die späte 
Nachfolge Adolf Grimmes an. 
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DOKUMENTENANHANG 


Vgl. Endnote Nr. 80: Schriftverkehr zwischen dem Regierungspräsidium im 


ehemals eigenständigen Oldenburg und dem Kultusministerium des neu 


gegründeten Landes Niedersachsen zur Zuständigkeit unter anderem für die 
Landesbibliothek Oldenburg, 1948. NLA OL, Rep. 410, Akz. 251 Nr. 333. 
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; Niede sische u Ver ‚ltungs- \ Oldenburg, den 46. Okt. 1948.. 


Abt. Kir t en und Schulen 
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An den Botanischen Garten, Oldenburg, 
Studienrat Tapken, 


4.) An das Staatsarchiv Oldenburg, z.Hd. von Herrn Dr. Lübbing 


Es besteht Veranlassung, nochmals 
Erlaß des Niedersächsischen Min 

- P 4882 - , erneut bestätigt d 
präsidenten vom 6.10.48 -— I 
oldenburgischen Landesverw 
sischen Verwaltungsbezir 

Jede unmittelbare Berich 
unterlassen. Kr 


_2.Hä.von Herrn Dr.Fischer, 
2) in ga esmuseum a eg von Herrn Dr.küller-Wulkow 
3. > 


z.Hd. von Herrn 
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Mr Präsident u 


I, Auı zufy(Auat Aion en 8.119483 NR) 
An den | 
Herrn Yioderoächwinchen Kul, 
inHANNOVER, 


mit souohkinn vom | 3.0Ktober - - mi ı nz - - seiten Ste wir mit, 
Sie hätten Veranlaseung, d hschule für 
Arbeit,Politik und Wirtschaf' 
| Oldenburg in Oldenburg und die 
forschung, in Wilhelm 
Landeobibliothek denzemäi 3 in allen Ank 
zu berichten habe. Io nehme an, Ann « 


nischen und hi 
den Erlaß des } 
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BE en 
FHAfrT ©, 
Auszun 


aus 


Nordwest - zeitung 
| 


vom 24. Okt. 1955 Nr. 247 5.5 


Landesbibliothek: Staatsbesuch 


edacht, daß sich hinter den 
Artillerie-Zeughauses Räume 

k der Landesbiblio- 

e am Sonnabend 


EG Oldenburg. „Wer hätte das 8 
hohen, dickm Nauern des früheren 
| verbergen, die für den so ganz anderen Zwec 
thek durchaus geeignet sind", sagten die Gäste, di 
4 den inneren Umbau dieses gewaltigen Bicherhorts an der Ofener 
Straße besichtigten. Kultusminister Richard Tantzen in seiner 
Eigenschaft als Mitglied der Bibliothekskommission, Verwaltungs- | 
mann und Vizepräsident Dr. Scherbening äußerten 


sich ansrkennend und befriedigt über das, was mit dem jetzt zu 


| 
F 

| 

| präsident Danne 
11 

f 

I auabschnitt erreicht wurde. 


Ende gehenden B 
am Dienstag in Wort und Bild über die Ver- 


(Wir berichteten 
besserungen.) 


nz 
Der Bine 2 
Streit über die betreffenden Zuständigkeiten bestand wenigstens seit 


Ende 1948 über mehr als ei 
| ein Jahrzehnt und zwang di ili 
Lavieren — mit auch dem Risiko des jeweiligen a a u 
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Vgl. Endnote Nr. 66: 19.08.1944, Geheimes Schreiben des Direktors der 
Landesbibliothek an den SD zur geplanten Nutzung der Bibliotheksruine am 
Damm für eine Rüstungsproduktion. NLA OL, Rep. 410, Akz. 82 Nr. 211. 


| \ 
19. August 
Bari ebbeistr.e. > 1944. 
fa 
a | Geheiu ! 
An dein SD, G Ei — - 


Zine Bearbeitung der folge 
eie sofort in er 
nenfalls sogleich an die Gest: 
ein wirksaneree Einrreifen zu een ke stände,oder 


werden könnte, 


Das seit Sept.1945 sehr e 
iothek konnte bisher mr zu e 
genachi werden.Der übrige Te 


Bibliot 

Zachmänner haben hin i 
gebracht,sie sind an sich erh 
zogen worden und ihre Kinwäind 
post fsctum auch nicht mehr s 
geeignetereRüume anderswo zur 


“ t 
zerutört u 
v 
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Gebäude jetzt für uns benötigt wird 
’_ sen wir et Die ‚wo: 
reicht immer so weit, wie , 
Bun, ich bin auch nicht ® 
rmeis 


Auch für einen zweifelsohne im Apparat gut vernetzten Parteigenossen 
sicherlich eine heftige Philippika, u. a. zur Rettung der alten Bibliotheks-Ruine, 
und somit sicherlich nicht ohne Risiko zu Zeiten. 

Erwähnung und Kommentierung in: Walter Barton, Staatliche Büchereistellen 
im Lande Oldenburg, Landesbibliothek und Volksbüchereistelle 1934 — 1949, 
in: Egbert Koolmann (Hrsg.) Ex Bibliotheca Oldenburgensi, Oldenburg, 1992. 
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Abzeichnungen der Zeughaus-Grundrisse, die offenkundig für die Wahl des 
Gebäudes an der Ofener Straße in Oldenburg als neuer Standort der 
Landesbibliothek Oldenburg 1946 dienten.NLA OL, Rep. 410, Akz. 82 Nr. 205. 


Landesbibliothek Oldenburg 


Zeughaus 
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Die sehnlichst erwarteten Pläne und auch deren „Hängenbleiben“ 
im administrativen Gang werden in Briefen Fischers erwähnt, wie 
auch der nachstehende Statusbericht von 1948 in der Umschau 
aus und über Bibliotheken. 


Besonders berührt hat ihn bei Letzterem, dass sein Aufsatz zufällig 
auf den seiner getreuen Studienfreundin Dr. Edith Rothe folgte, die 
die eigentlich Fischer zugedachte Leitung seiner geliebten Stadt- 
bibliothek Leipzig übernommen hatte. 

Die Stadtbibliothek im Leipziger Gewandhaus war allerdings 
vollständig zerstört und weitgehend ihrer kostbaren Bestände 
verlustig gegangen, zudem hatte sich schnell auch eine sehr 
schwierige Konstellation für Institut und Direktorin aufgrund der 
politischen Lage in der „Sowjetisch besetzten Zone“ herausgestellt. 


Dieses führte 1951 zur Entlassung von Edith Rothe und nach dem 
Tode ihres Vaters zu ihrer Flucht nach Westdeutschland. 


Ausführlich behandelt in: 


Walter Barton 

DIE VERLORENE UND DIE GEFUNDENE BIBLIOTHEK 

Wolfgang Günther Fischers Briefwechsel mit Leipziger Freunden 
1927 — 1954 


(1994 / 2013, unveröffentlicht, Landesbibliothek Oldenburg). 


Dr. Edith Rothe, *11. November 1897 in Leipzig, + 26. Januar 1989 
in Heidelberg, amtierte von 1945 — 1951 als Leiterin der 
Stadtbibliothek Leipzig. 


Sie war die Tochter von Karl Wilhelm August Rothe, 

*20. Feb. 1865 in Leipzig, + 20. Januar 1953 ebenda, von 1918 — 
1930 Oberbürgermeister. Er veranstaltete während seiner Amtszeit 
einen Mittagstisch für Studenten, an dem WGF partizipierte und 
war ein großer Förderer der Stadtbibliothek. 
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referent eingesetzt und führt die systematischen Kataloge seiner Abteilungen 
allein. Die schwierigen Fälle können jederzeit durchgespiochen werden, und 


so sind mit diesem Vorgehen die besten Erfahrungen gemacht worden. Das 


selbständige Arbeiten hat die Arbeitsfreudigkeit und das Verantwortungs- 
gefühl sehr gehoben. Eine Akademikerstelle mußte vorübergehend mit 
einem Diplombibliothekar besetzt werden, da es bekanntlich an akademi- 
schem Nachwuchs fehlt. Für die technischen Arbeiten stehen der Stadt- 
bibliothek nur drei Arbeitskräfte zur Verfügung, so daß das Reinigungs- 
personal erfolgreich zum Etikettenkleben mit herangezogen werden mußte. 

Es ist selbstverständlich, daß es nicht möglich ist, die Stadtbibliothek 
im alten Glanz wieder erstehen zu lassen. Es ist aber möglich, ein öffentliches 
‘Institut aufzubauen, das den heutigen Bedürfnissen Rechnung trägt und 
in abgewandelter Form dem Gelehrten und dem Lernbegierigen dient, wie 


es der Wunsch des einstigen Stifters, des Advokaten Huldreich Groß, im 


Jahre 1677 war. EpITH ROoTHE, Leipzig 


OLDENBURG, LANDESBIBLIOTHEK 
Kriegsschäden und Wiederaufbau 


1. Das Gebäude. Das Bibliotheksgebäude wurde am 22. September 1943 
weitgehend zerstört. Eine Sprengbombe schweren Kalibers riß die Rück- 
wand des Südflügels völlig auf und richtete durch den Luftdruck schwere 
weitere Gebäudeschäden an. Auch die stehengebliebenen Umfassungsmauern 
sind durch Risse u. dgl. schwer in Mitleidenschaft gezogen. Da mit einer 
Wiederherstellung des Gebäudes nur nach sehr langer Frist gerechnet werden 
konnte, wurde für die Bibliothek das ehemalige Zeughaus, Ofener Straße 15, 
zur Verfügung gestellt. Bei einer Front von 45 Metern und einer Tiefe von 
15 bzw. 2ı Metern mit Erdgeschoß und zwei Stockwerken ist der Bau durch 


eine gleichmäßige Aufteilung mit Stützen in kurzen Spannweiten von 3- 


bzw. 5 Metern für Bücherlasten gut verwendbar. Allerdings kann in den 
oberen Geschossen wegen zu hoher entstehender Lasten die Raumhöhe von 
4% Metern nicht zu Doppelgeschossen ausgenutzt werden. Der Ostflügel 
des Gebäudes ist als Magazinblock vorgesehen. Derzeit sind die Benutzungs- 
räume im zweiten Geschoß des Westflügels untergebracht, da hier ent- 
sprechende Raumunterteilungen vorhanden waren. Bei der insgesamt guten 
Eignung des Gebäudes soll die Bibliothek im Zeughaus verbleiben. Dafür 
‚sollen ein größerer Lesesaal mit etwa 50 Arbeitsplätzen und die entsprechen- 
den weiteren Benutzungsräume im ersten Geschoß des Westflügels und des 
 Mitteltraktes erstellt werden. Durch späteren Einbau eines Aufzuges an 
bi ‚der Berührungsstelle dieser Flucht der Benutzungsräume mit dem Magazin- 
block würde eine funktionelle Raumgruppierung mit geringsten baulichen 
Veränderungen erreicht. Für das alte Bibliotheksgebäude ist eine andere 


m ’ fi \ * - ? 
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Res ? IR: 


y “ er) vr P 
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kulturelle Verwendung (Öffentlicher Saalbau, teilweise Erweiterungsräume “ 
des benachbarten Naturkundlichen Museums und des Staatsarchivs) vor- 
gesehen. Kr 2 

2. Evakuierung und Rückführung der Bestände. Von denrd. 180000 Bänden 
waren die Zimelien (vornehmlich Handschriften und Inkunabeln) nach 
Vechta (Südoldenburg), rd. 5000 Bände der kostbarsten sonstigen Bestände 
in das Bergwerk Grasleben (bei Helmstedt) evakuiert. Aus, den Bücher- 
massen, die durcheinander und teilweise aus dem Hause geschleudert waren, 
suchte man bei der Bergung rd. 30000 Bände, vornehmlich durch das Buch- 
äußere als neuerer Bestand erkenntlicher Bücher aus allen Wissensgebieten, 
heraus und verbrachte sie in das zweite Geschoß des Schlosses Oldenburg, 
wo die Räume vom Landesmuseum für Kunst- und Kulturgeschichte frei- 
gemacht wurden. Dorthin wurde auch die Verwaltung verlegt. Die sonstigen 
Bestände waren ungeordnet zu ungefähr gleichen Teilen in das durch die 
Evakuierung freigewordene Obergeschoß des Staatsarchivs, den Keller des 
Schlosses, Räume des alten Ministeriums und schließlich Turnhalle und 
Boden der Pädagogischen Akademie verteilt. 

Die Handschriften und Inkunabeln wurden aus Vechta Ende Mai 1946 
zurückgeführt. Die Graslebener Bestände gelangten im Juli 1946 dank der 
Tätigkeit des Collecting Centre, Celle (der Englischen Militär-Regierung) in die 
Notunterkunft im Schloß Oldenburg zurück. Vom 14. Oktober bis 4. No- 
vember 1946 wurden sämtliche Bestände in das Zeughaus überführt. Auf- 
gestellt sind derzeit rd. 35000 Bände aus allen Wissensgebieten, benutzungs- 
fähig geordnet auf hölzernen Büchergestellen. Rd. 10000 Bände Sperr- 
literatur (zum guten Teil aus den Büchereien des Landes abgegeben) und 
rd. 2000 Foliobände der Zeitungsabteilung (Oldenburgica) sind geordnet, 
wegen Mangel an Gestellen auf dem Fußboden aufgestellt und damit not- 
dürftig benutzbar gemacht. Die Wiederordnung der gesamten übrigen Be- 
stände ist im Gange, fast alle Bände sind durch die erste Vorordnung ge- 
langt. i 3 

“ 3. Verluste: Der Verlust an vernichteten, unbrauchbar gewordenen und 
sonst verlorenen Büchern wird auf 8 bis 10% geschätzt. Eine endgültige 
Feststellung ist erst nach der Wiederordnung und einer Generalrevision 
möglich. Vor allem betroffen scheinen die Abteilungen Geschichte, vor- 
nehmlich Europas und Preußens, Naturwissenschaften einschließlich Medizin, 
Technologie und Kunst sowie das seinerzeit sekretierte Schrifttum. Durch 
die provisorische Lagerung in den nicht genügend zu beaufsichtigenden, 
räumlich entfernten Ausweichquartieren dürften seiner Zeit auch laufend 
Entwendungen aufgetreten sein, so daß derzeit fast noch keine Reihen oder 
Gesamtwerkausgaben wieder vollständig geworden sind. Die Einlagerung 


. im Salzbergwerk hat durch atmosphärische Niederschläge von Salzen, vor 


allem an Pergamentbänden, einige Schäden ergeben. Der überwiegende Teil 
der Bestände bedarf'einer sorgfältigen pflegerischen Überholung. 


Y 
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4. Die Kataloge. Die Kataloge scheinen kaum gelitten zu haben. Jedoch 
war die Bearbeitung der 1939 begonnenen systematischen und alphabetischen 
Kataloge im internationalen Zettelformat, sowie des die Bestände seit 1907 
umfassenden Schlagwortkataloges (ebenfalls in Zettelform) mit dem Bomben- 
unglück abgebrochen. Wegen der schwierigen Beschaffung von Katalog- 
material zieht sich die Wiederherstellung noch derzeit hin, nur der alpha- 
betische Katalog ist schon seit Sommer 1946 komplettiert und seither auf 
dem Laufenden gehalten. Im alten systematischen Bandkatalog, der für 
die Bestände bis 1939 zugleich Standortskatalog ist, sind die derzeit be- 
nutzungsfähig aufgestellten Bestände gekennzeichnet. Durch eine Durch- 
numerierung in diesem Katalog werden zugleich die Bestände mit einer 
(bislang überwiegend. fehlenden) Individualsignatur versehen, die in die 


wieder aufgestellten Bücher übertragen wurde. Die Führung eines ge- 


sonderten Standortkataloges in Zettelform (seit der Aufstellung nach dem 


'numerus currens ab 1939) wurde 1947 aufgegeben. Nunmehr ist das Zu- 
gangsverzeichnis, bei Formattrennung und gesonderter Reihe der Zeit- 


schriften und Serien, zugleich zum Standortskatalog ausgestaltet. Solange 
die Aufarbeitung der Kataloge andauert, sind jahrweise Neuerwerbungs- 
verzeichnisse nach Sachgebieten in Kartenform aufgestellt. 

5. Wiedereröffnung des Betriebes. Nach der Aussonderung der uner- 


wünschten Literatur in die Sperrabteiling wurde im Dezember 1945 die ' 


öffentliche Benutzung in bescheidenem Umfange wieder freigegeben. Bei 
dem Umzug in das Zeughaus wurde der Leihbetrieb nur auf ıo Tage unter- 
brochen. Im Januar 1947 erfolgte wegen Kohlenmangels eine vierwöchige 
Schließung. Seit Februar 1947 werktägliche Öffnung von 14—ı8 Uhr (im 
Winter zugleich als „‚Wärmestube für geistige Arbeiter‘ alltäglich, auch 
sonntags von I4—22 Uhr, Anschluß an englisches Lichtkabel, Sonderbe- 
schaffung von Heizmaterial). Wiederbeginn der Fernleihe: Juli 1946. Wieder- 
aufnahme der Versendung im Oldenburger Lande: April 1947. Derzeitige 
Benutzungszahlen im Jahre: Ausleihe 34000 Bände, Lesesaal 11300 Be- 
sucher. Neuerwerbungen aus der laufenden Buchproduktion: rd. 2000 Bände 
(Haushaltjahr 1947); sonstige Erwerbungen seit 1945: rd. 12000 Bände. 


WOLFGANG G. FISCHER, Oldenburg 


Tübingen UB. Die Universitätsbibliothek Tübingen eröffnete am 3. Juli 
eine Ausstellung ausländischer Neuerwerbungen, deren Bestände sich aus 
schweizerischer, französischer und amerikanischer Literatur zusammen- 
setzten. Die Schweizer Bücher werden zum überwiegenden Teil der „Schweizer 
Bücherhilfe‘‘ verdankt, ein kleinerer Teil ist als Geschenk des ‚Hilfswerks 
für das geistige Deutschland‘, eine weitere Anzahl von Werken im Wege 
des Tausches eingegangen. Der Großteil der französischen Werke wurde 
käuflich erworben, andere sind als Geschenk der Education Publique, Baden- 
Baden, der Bibliothek zugekommen. Die amerikanische Literatur, vorwiegend 
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| 
Nds. Staatsarchiv in Oldenburg a 


LEE 


Vorbemerkungen 


geb.Köhler, 


Frau Annelies Ebel,((* Oldenburg 30.10.1910, + Oldenburg 15/16.9. 
1975) war seit 30.4.1938 mit dem Buchhändler Rudolf Ebel ver- 
heiratet, der am 1.4.1938 die frühere Buchhandlung Landsberg 
in der Schüttingstr.7 übernommen hatte. Er geriet am 21.3.1945 
in amerikanische Gefangenschaft und kehrte am 24.5.1946 nach 
Oldenburg zurück. Auch als Frau Ebel keine Verbindung mit ihm 
hatte, schriebg sie ihm täglich Briefe, die sie nicht ab- 
schickte. Ihr Mann hat daraus die für das Leben in der Stadt 
und für den kulturellen Wiederaufbau aufschlußreichen Stellen: 
abgeschrieben und dem Staatsarchiv am 7.4.1976 überlassen 
(Az.790/289-T 124). Erläuterungen von ihm sind durch | | 
gekennzeichnet. 


9.4.1976 


Abschrift der Briefe von Annelies Ebel zu den Tagen vor dem 
Kriegsende 1945 in Oldenburg und dann den Monaten danach -— 
wie offenkundig auch Auswahl wahrscheinlich durch ihren Mann 
Rudolf Ebel, Buchhändler in Oldenburg, nach ihrem Tode. 


Siehe hierzu auch Seite 118 (Tochter), sowie 198 und 205. 
Die Abschriften wurden unkommentiert und unredigiert als Zeit- 


dokument übernommen. 
Sie enden kurz vor der Anstellung Fischers in Oldenburg 1946. 
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Briefe von Frau Annelies Ebel 


an ihren Mann Rudolf Ebel 
vom 1.4. - 21.11. 1945 über 
die Ereignisse in Oldenburg 
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RENTE 
“ ser Ylsiben = vis k ur 
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., Katrdupe 
Ostern 1945. ... Es ist Ostern und doch kein Auferstehen aus al 
ken. bie Ereignisse überstürzen sich - und ich hoffe, daß du weiß 
re äußere Verbindung unterbrochen ist. äs bekommt niemand mehr Post 
gestern abend fahren weder Züge herein noch heraus. Unsere Stadt is 
tisch abgeschnitten. Aber wenn das auf die Dauer so aussieht, wie im 
blick, läßt es sich ertragen. - Aber ich will der Reihe nach beginnen 
mit Samstag. Wir hatten 2mal einen Waschkorb Bücher und Bilderbücher von 
ling bekommen, die die Leute gesehen hatten. Dauernd wurde nach Kinderbüchern 
gefragt - so konnten wir uns nicht retten. Aber es ist eben auch vieles dabei 
gewesen, was ich verkaufen wollte. Und so mächten wir ein tolles Fenster - von 
Jedem Titel 1 Exemplar hinein. Wir konnten das Fenster kaum fertig machen - s0 
quälte uns das Volk. Ich mußte rennen - rennen - rennen - auch viele gute Kun- 
den neben all dem Bombenvolk - sodaß das Bedienen mehr als schwierig war. Ver- 
schiedene Leute ... bestellte ich mir auf den Abend zum Abholen, weil ich mir 
sonst nicht zu helfen wußte. Aber um 1/2 1 war ich so fertig von dem Rennen + 
Treppensteigen, daß es mir unmöglich war zu essen. Ich legte mich sofort hin 
und schlief fest bis 53 Uhr - während Hanne pünktlich um 1/2 3 im Geschäft war. | 
Ich kam um 4 Uhr nach - und der Laden stand voll bis an die Tür. So ging es denn) 
hin bis zum Abend. Ich machte mehrere versrrochene Päckchen fertig und lief ° 
denn noch mal eben in den Gemüseladen - um Chicor& zu kaufen, die es nicht gab. 
Aber ich hörte, daß die Butterlager unserer Stadt aufgeteilt werden sollten - 
ich lächelte nur über die Parole - die ja nur ein böses Gewäsch sein konnte, r 
Regine | Borchers] die mich eben besuchte, war im ganzen sehr deprimiert - 
auch sie hat keine Nachricht genau wie ich - als die alte Frau Borchers, völlig 
aufgelöst erschien und auf einen Stuhl sackte: was das wohl zu bedeuten habe - 
sie hätte 10 ?fd. Butter pro Kopf bekommen. So war also das Gerücht von einen \ 
Haus zum andern wahr geworden. Es stimmt also, daß die Butter des Überschußlan- 
des Oldenburg für Berlin reserviett - hier veerteilt wird - weil keine Trans- 
portmöglichkeit mehr besteht. Wie ein Lauffeuer war es duch die Stadt, und Jeder 
fragte bei seinem Händler an, die nur leider noch nicht alle vor dem Fest be- 
liefert werden konnten. Ich lief sofort zurück ins Geschäft und Hanne sauste 
ab, um diesen Einkauf zu tätigen, was auch bei Frau Lüders JLange Straße] ge- 
lang. L. hielt noch mal Einschau und berichtete, daß O.+ Bremen zur offenen 
Stadt erklärt seien, während Emden + W'haven als Festung verteidigt würden, | 
Er erzählte auch noch einiges mehr - das beruhigendste ist mir aber, daß unsere 
Stadt nicht verteidigt wird - und wir also nicht ziehen müssen. Wohin sollten 
wir auch wohl noch in dieser Situation? - Zuhause hörten wir dann, daß d red 
Reichsverteidigungskonmisaar angoränet hat - alle Banken und Ministerien zu 
öffenen,. Ein Anruf bei Erichs Vater |Sparke] bestätigte dies für Oldenburg, 
nicht für Bremen. Grund: Geld abheben und evtl. Deprotstücke dort abzuholen. Ic} 
beschloß mit Hanne alles da zu lassen, nur einen Teil Geld holten wir noc b 
Gestern, sonntag fuhr ich früh zu Sparkes. Herr Sparke hatte Dienst - aber 
sah ihn am Schluß dokch noch. - Auch er läßt alles da - denn im Not al! n 
sich um diese Dinge nicht künmern. Geld zu haben nn. sg is 
Frage, was gilt mehr Geld bar oder die Forderung an die % 
rungen anerkennen? - Die Landessparkasse hatte nur Berei 
Kassenstunden. Eine Anordnung überstürzt die andere - so 
suttergeschichte’fürs erste widerrufen - was auch wieder 
die wenigsten sie bisher bekamen. ... Ob Jas | ! 
e-Hochkanp], wi ederköimen 


aus Westerstede-Hoc i 
suchte mit ihr zu telefonieren 


können nun hier bleiben - weil kein Zug sie fortbringen kann. E 
gen und Frühlingseturm und eigentlich ein Abbild der Herzen »., 
Selbst gestern am Üstersonntag hatten wir ein paarmal Lichtsperre, sodaß 
kaum den OKW-Bericht hören konnte. Von 7 - 9 und von 1/4 10. - 1/4 11. Ic 
nun die große dicke Marburger “erze aus dem Kabäuschen geholt auf dem schönen 
Leuchter, den wir uns mal im Dürerhaus bauften .... Das Licht geht oft sehr. 
unprogrammäßig aus. nen ae 
Dienstag 3.IV.45 ... Der heutige Tag brachte viel Lauferei, Ärger und Burghefasl 
ander und Unruhe. Am Yorgen stürmte man mir den Laden um die restlichen ausge- 
stellten Kinderbücher. Ein widerlicher Kölner Flüchtling will sich beim Gaulei- 
ter beschweren über uns - weil wir von ihm wie von allen Oldenburger Kunden 
die 5.Reichskleiderkrate (statt 4.) verlangen. Sie hätten nur die 4. bekommen. 
- Eine andere warf Hauns wor, sie hütte vohl.keine Kinder echebt. = all,eo was 
muß man sich sagen lassen. Die Kunden beweisen, daß man nur unter dem Tresen 
verkaufen kann. Sie können sich ehnfach nicht mehr anders benehmen. - Dazu gab 
es Kartoffeln von der Stadt als Verteilung - 5 Stunden Anstehen! Aulenbacher 
kam ... lie Leute muten mir allerhand zu, finde ich! Ich muß alles aushalten.- 
Ich durfte schlafen bis 3 Uhr, während älanne pünktlich ins Geschäft fuhr. Jas. 
rief an, sie wolle versuchen um herzukommen! Vollalarm - Lichtsperre - so ging 
es! Aber es ist allss zu ertragen, wenn nur unser Uldenburg bzw. unser Haus 
heil bleiben. ... Kohaus [Leipziger Kommissionär] schickte ein Paket vom 24.II.! 
Mi 4,.1V.45 ... Der Tag begann mit Vollalarm und das Ziel ist durch die entsetz- 
lich vielen Jabos nicht erkenntlich. Vielleicht Leipzig oder Berlin - wer 

weiß es! vestern abend konnte ich nicht weiter schreiben, weil Tannens jNach- 
barn] kamen. öie waren sehr in Aufregung, weil das Wohnungsamt ihnen 2 politie 
sche Flüchtlinge als Mieter zugewiesen hatte, die von den Flamen + Engländern 
gesucht würden. Sie lehnten es ab - mal sehen, was draus wird. - Inzwischen 
ziehen die Feinde rund um uns herum : Nordhorn + Münster + Osnabrück sind gefal- 
len und wir können nur hoffen, daß O0. umgangen wird - ehe man es zerstört oder 
wider üurwarten noch zur Festung erklärt, was aber nach unserm Gewährsmann nicht 
zu erwarten ist. - Wenn ich manchmal so durch unser Haus gehe, dann packen mich 
ganz traurige Gedanken .... Aber Oldenburg ist auch completely abgeschnitten 

von Süden - und ich glaube nicht, daß man sich viel Mühe mit der sich häufen- 
den Post aus dem Süden macht und sie Umwege leitet. ... Die Soldaten, die eigent- 
lich hätten abfahren sollen gestern - sind hier in die Kasernen eingereiht. - 
Gestern sah ich die geflohenen Insassen eines Lazarettzuges aus Holland - z.T, 

14 Tage nicht verbunden - standen auf der Straße und suchten ein Lazarett. Ich 
konnte dann nichts essen nach all dem Elend und der Not. Es waren Kinder die 

die Zivilisten z.T. aufs kad setzen oder in den Kinderwagen um ihnen zu helfen. 
Do, 5.IV.45 Die Lage in 0. wandelte sich gestern im Laufe des Tages dahin, daß 

es alles Mögliche gab - der Kreisleiter machte es im Drahtfunk bekannt: Schmalz, 
Zucker, Fleisch, usw. Die veschäfte sind die Nacht über geöffnet - u.a. sagte er 
auch, ob 0. offene Stadt oder Zestung sein würde hinge allein von der militärie 
schen Situation ab - und es könne gut sein, daß Frauen und Kinder für einige 
Tage die Stadt verlassen müßten. Das warf mich um. Deun dies Zuhause gegen das 
Flüchtlingselend einzutauschen - das wäre doch für die letzte - wirklich al 
letzte Phase des Ärieges zuviel. Was entscheidet ein heiles oder ein ze 
geopfertes Oldenburg am Endsieg? Es gibt viele vernünftige Menschen — al 
gibt auch unendlich viele, die hier kämpfen wollen. = «.... Überall sind 
otische Zustände - vor jedem Geschäft, außer vor Buchhandlungen und 
schneidereien stehen die mehrfachen Schlangen für Stunden +. 
schäftsleute verkaufen 2.T. aus Angst - alles gibt esı 
Porzellan ete. - und damit bekennen sic ja, daß sie 


RT 
sich sehr: Krogmanns + Tannes + wir + wittes überlegen alles gemeinsam - und = 
beschließen auch, falls es etwas zu beschließen gibt. Eines sagt£ dem andern 
Bescheid - und so hilft man sich und spart Wege! Auch im Geschäft holen sich 
viele Leute bei mir Rat - warum nur? - Eben kam die Märchentante feine Nach- ’ 
barin, M., die Beziehungen zum Lande hatte] und tischte uns eins der unglaub- 
lichsten Märchen auf - sodaß ich es mal wieder nicht glaube. Aber immer-hih! 
Einmal, wenn das Schicksal uns gnädig ist, wirst du dies Geschrieb lesen - und 
dann kann ich'es dir auch erzählen, ..... Das gefragteste Buch ist engli- 
sches Lehrbuch und Lexikon! - Strom kam nicht für den Lagebericht - ob es schon 
Wahrheit ist ie#, daß wir überhaupt keinen Strom mehr haben werden? ..» . 

r 6/IV ee . Stell dir vor, daß Giese aus Gotenhafen mit seinem Scharlach in Lü- 
neburg im Lazarett landete... Am Morgen geht man vernünftig ins Geschäft - 
und am Abend ist man absolut durcheinander. Heute den ganzen Tag glaubte ich 
an die offene Stadt 0. und"jetzt ist es durch 2 Menschen völlig in Frageige- 
stellt: Frau Harms JJuwelier, »chüttingstraßel, deren Mann’südlich Oldenburgs * 
Geschütze einbauen muß und Catholy, dessen Chaef ihm mitteilte, daß Rabeling 
abgesetzt sei. Er habe defaitistische Zußerungen getan in der fzaglichen Sit- 
zung zwischen Gauleiter und Bürg-rmeister, daß er als Ober es nicht verantwor-” 
ten könne, die Stadt verteidigen zu lassen. Ein Dr,Becker'sei an seine Stelle- 
gerückt - der verteidigen wolle. So wird man vonm Hiämel in die’Hölle geris- 
sen. Und das ist eigentlich das allerbeste in dieser Zeit. Hüppe ist auch ab- 
transportiert worden. Man ließ alle Gefangenen frei aus dem Gefängnis - d.h. 
die die ihre Strafe abgebüßt haben als solche- auch Hüppe kam auf den Hof, ließ 
alle Sachen, Mantel etc. oben, um dann zu erfähren, daß er zu Fuß nach Farge 
wandern müsse in das KZ. Ohne Mantel bei dem Wetter - wie grausig ist die Welt! 
Und wie mag es ihm da ergehen? - Die Stadt ist weiterhin ein Irrentanzsaal, in 
der man merkwürdigerweise alles kaufen kann. Aber ich stelle mich um nichts 
Anderes als um Lebensmitttel an - so schlecht geht es uns noch nicht, daß wir 
das nötig hätten. Morgen gibt es für jeden Haushalt geschlachtete Enten, d.h. 
eine - aber wer nur 2 Personen im Haus hat kriegt keine - erst ab 5! - worüber 
man sehr erbost ist - denn man darf sich auch mit niemand zusammentun! - Strom- 
abschaltzeiten gibt es jetzt nicht mehr - nur noch Stromeinschaltzeiten. Fest 
mit Strom rechnen kann man nur von 24 - 6 Uhr! Außerdem soll er da sein von s 
17 - 18 + 21 - 22 Uhr! Ab-r sicher ist das niemals - im-Geschäft ändert es sich 
alle Viertälstunde - sodaß man nichts beginnen kann. Gleichstrom gibt es gar- 
nicht wieder. Der Daahtfunk meldete in seinem Situationsbericht um 16 Uhr, daß 
die Engländer nördlich Diepholz stünden. Bei Meppen waren 5 Panzer, von denen’ 
wir 2 Vernichteten, einer entkam, »..... Unsere Wohnung sieht trostlos aus = 
alle echten Teppiche sind im Keller - alle seltenen Gläser - die Empireleuchter 
etc. Vorne im Zimmer liegt ein Linoleumteppich! Aber wenn wir es nachher heil 
und gerettet in eine unzerstörte Wohnung wieder einräumen können = dann wile 
ich jetzt gerne so hausen! - Wann mögen die Engländer einziehen? Ich glaube nich 
vor Mitte nächster Woche - denn vorerst scheint Bremen Ziel zu sein! Diepholz 
ist etwa 40 km von Bremen. Jas ließ nichts’ von sich hören - sie ließ mur, wie 
Steins mir erzählten, ihre Sachen aus Ohmstede abholen durch ein Militärauto. © 
“oes. Drotzdem muß ich dir doch auch erzählen, daß Frau Seitz vom Theatermir 
ein Tütchen Kaffeebohnen schenkte für 1 Nachmittag. Gerade vorher auf der Stre- 
ße hatte ich ihr erzählt, daß ich mich um Kaffeebohnen und Schnaps anstellen + 
würde - als um das Einzige. 5 Min. später kam sie ins Geschäft und brachte mir 
das Tütchen. "Stichwort Kaffee" sagte sie - sie hätte es gerade unterwegs ge- 
schenkt bekommen. So wieder sind die “enschen, von denen man es garnicht erwar- 
tet. Morgen soll es dieserhalb hochhergehen bei uns, denn Hanne hat | ch 
der Butterzuteilung einen Friedenskuchen ‘gebacken. Und korgen ist doch « 
Samstag - aber es ist ja auch eine außergwöhnliche Zeit; iss ek 
7.IV. Heute zum ersten Mal Vollalarm - die Engländer flogen in 
Oldenburg an und auch vorbei - sodaß also bisher nichts passie 
ist von einem einzelnen Flieger ein Flüchtlingslager besc 
man über eine Stunde lang dolles Getöse - man nimmt an, dal 
- aber wo ist mir nicht bekannt. Unser Haus bebte unen! 
sie kann man sich auch Schlachtenlärm so vorstellen. Es 
vielleicht drehte sich auch der Wind, sodaß wir den 
Diepholz hörten. Es war kein Alarm! = Post 
teht die Todesanzeige von Walter Zi 


Eu. - will er mich nach Wildeshausen ins Krankenhaus tun, weil es dort 
Wrunlser ist. Aber solange es mir gut geht - bleibe ich hier - darin sind wir 
und alle einig. Falls 0. doch verteidigt wird, und wir nicht rauskönnen nach 
Westerstede, sollen wir zu Anna nach Ipwege kommen - sie war heute früh extra 
hier. Ich kann mir nicht denken, daß man die Stdt zerstören läßt. Wozu verteilt 
man all die Lebensmittel? Ich bekam ohne Anstehen bei Oltmanns unsere Ente 
und eine für Frau Giese. Frau öparke berichtete von 3 1 Schnaps, eine andere 
Dame von Kaffee, 3/h Pfd. Rohkaffee + Tee. Der Drahtfunk wird es wohl gleich = 
bekanntgeben . Ist man hier nicht vernünftig, alles zu verteilen, stttin den 
Verpflegungslagern der WM verbrennen zu lassen? In Osnabrück ist das.Heeres- 
verpflegungslager gesprengt. In Hameln sind &0000 Liter Schnaps in die Wiesen = 
geleitet. .... noch keine Entwarnung ».. 
7.IV.45 Der heutige Sonntag verlief bis zum Abend relativ ohne viele Aufregung. 
- abgesehen von einer neden2 Pfd. PButterzuteilung und einem Apell des Kreislei- 
ters an alle Ogruleis + Blockwalter + Volkssturmmänner. Erst der Drahtfunk aan & 
f Abend brachte neueste und dollste Aufregung - nicht mitärisch - sondern innen- 
städtisch: Im ganzen Haua darf 1 Glühbirne brennen » alle andern müssen raus- 
geschraubt werden und an einem Platz im Haus aufbewahrt werden. Stell dir das # 
mal vor - diese alten Birnen, die solange nicht ergänzt werden konnten, sprin- 
gen und knallen doch alle, wenn man sie berührt. Als 2.Durchsage kam, daß alle 
Heizgeräte abgegeben werden müssen. Was sind nun Heizgeräte? Auch Kocher, Platenz 
etc.? Was wird aus unserem roten Teewagen? Der arme Blockleiter Rauff soll alle 
diese Dinge einsammeln und an einem Ort sicher stellen! Fraglich sind also 
Höhensonne, Heizkissen, Kühlschrank, Toaströster, Kochplatte, Teekessel, Tee- 
wagen etc.! - Ich denke, wir geben die einfache Heizsonne. und evtl. das vier-- 
eckige Heizöfchen aus dem Geschäft ab. Für das andere könnte man eine eides- 
stattliche krklärung der Nichtbenutzung abgeben. Wenn Rauff es tatsächlich in 
Händen hat, wird er ja Vernunftgründen zugänglich sein. Für das Heizkissen lass 
ich mir eine ärztl. Bescheinigung geben - denn ich kann im Moment nicht ohne, 
bei meinen ständigen Magenbeschwerden. - Radio darf man nur zu-den Nachrichten 
+ Drahtfunkdurchsageh einstellen - d.h. wenn dann Strom vorhanden ist. Wir 
haben jetzt z.B. seit 2 Stunden Vollalarm und gar keinen Strom. Ich meine fast, 
daß es angenehmer ist, wenn man gar keine Brennmöglichkeit mehr hat - als diese 
elende Beschränkung - die nur zerstört und Arbeit macht. - Das schlimmste in 
dieser Situation ist nic.t die Lichtlosigekt - sondern daß wir in Erna den 
schlimmsten Feind im. Haus selbst haben. $ Dienstmädchen, stahl wie eine Elster 
und versuchte auf alle Art, im Haushalt zu denunzieren| Wenn man aus dem Haus 
schaut in der Dunkelheit, sieht man es über Bremen aufflackern. - Ich glaube, 
der Kampf um Bremen hat schon begonnen, womit wir also tatsächlich schon abge- 
schnitten wären, .... Sassenberg ist nicht mehr Standortältester - an seine 
Stelle rückte der sehr sympathische Oberstleutnant Arnold - der mit Rabeling 
zusammen eine gute Konstellation bildet. - Ansonsten war es aber doch ein rech- 
ter Sonntag im Frieden unseres Hauses mit gemütlichem Früstück, einem Weg zum 
Priedhof - dann über die Post zu Sparkes, mit denen ich einen bezw. 5 Wermuths 
trank und mit denen ich wirtscheftl. bezw. geldliche Fragen besprach. Soll ich # 
Geld auf die Bank tragen oder soll ich alles in der Hand behalten? Ich werde 
ab und zu was hinbringen..... Zum Kaffee schmeckte uns Hannes Friedenskuchen © 
es. und mun ist es 1/2 12. veese.. Wie.mag es-am nächsten Sonntag hier ausseh 
' hen? Ist unsser Haus noch? war es unser letzt«r Sonntag? Let 
9,IV. 200. Seit gestern ist es nun ganz aus mit dem Strom - die Sirenen, fune- 
 tionieren aueh nicht mehr, was eigentlich das allerschlimmste ist. Denn eben 
ist Vollalarm und der ganze Betrieb geht weiter in der Stadt. Hanne war schon 


»n, daß sie stündlich raus müßten - der Kanal würde verteidigt - 
e weiße Fahne zeigte, bekäme das Haus angezündet. Man tut wirkli 
eben geglätteten Gemüter wieder aufzurühren. Wir. sind schor 


'tten:s keine Nachrichten, kein Drahtfunk trotz MUKHENKEM 
z.B. standen hunderte von Leuchtkugeln über der Stad 
Niemand weiß, wie weit die Feinde von der 
Beta nicht da! ee 


önnte, möchte man alles verkesseie v 
Des Mir sie WIM nun morgen kommen. | 2 
ven.. die genaue Situation - die wir nun durch c 
die Z eitung am übernächsten Tag erfahren, Die Flieger b 
über uns. In aller Kuhe und fester Formation konnte ich 4O 
 wehr - kein Schuß - nichts! ... Vorhin sah ich Lia Zierath auf ‚er St: 
ihren 2 Kindern - ich mochte nicht absteigen und sah fort - glaube 
daß sie mich bemerkte. Walter ist auf dem Transport von Danzig her 
und ins Meer versenkt! - Post kam keine, nur ein altes BBl - das jai 
wurde, ebenso die Gesuchten Bücher, die noch relativ neu sind. Was ist B w 
handel heute? Ich bin sehr froh, Kundenkartei + Kataloge sämtlich im Keller i 
verpackt und verstaut zu haben, solange Jas noch da war - denn das hätte ich sc 
bei der Lichtlosigkeit nie geschafft - vor allem auch das Tragen nicht. +... 
Ich schreibe kizx sicher manches doppelt - weil ich nicht mehr weiß, was Me. 
dir erzählte. Ich denke dir soviel zu - vor allem am Abend und in der Nacht, 
daß ich garnicht weiß, ob es schon Brief wurde oder Gedanke blieb. - Hanne 
packte alles für eine schnelle Flucht. Jeder bekommt einen Koffer in Zeltbahn 
hinten aufs Rad, ich außerdem die Packtaschen, mit denen Zeitschriften ausge- 
tragen wurden. Es geht eine Nenge hinein und belasten garnicht. Außerdem tat 
sie die Kinderwäsche in den Rucksack - es könnte doch sein, daß unser Kimchen 
in Westerstede oder in Ipwege im Moor, wohin Anna uns einlud für den schlimm- 
sten Notfall. Aber die Zeit oder die Situation stabilisiert sich ja wohl bis 
Mitte Mai. Von Langner {Freund in Ostpreußen] kam nichts mehr - ich glaube auch 
da&® sein Kommen nun unmöglich wurde, d.h. Ulla Lüers kam auch aus Sachsen vor- 
estern bis Bremen gut mit dem Zug und dann mit dem Lastwagen nach hier. Er 
inner! ist auch überängstlich und hätte längst hier sein sollen. Wenn er 
es im Leben so machte - dann wundert mich seine Berufslosigkeijt gar nicht. Du 
meintert jo schon danals, daß es irgendwo bei ihm fehlt. '- Wo mögen die Flie- 
ger ihr Ziel suchen? Es wird in der Ferne doll geschossen und man hört wildes 
Krachen und so was - aber erkennen kann man nichts. ... 
10.IV.45 ... Es ereignete sich gar nicht viel tatsächliches - als daß es einen 
Liter Schnaps gibt morgen. Außerdem hört man den Kanonendonner von Wildeshau- 
sen, Bramsche - Papenburg. Aber das betrifft uns ja vorläufig noch nicht. Man 
erwähnt auch nichts von Bremen - sodaß sie wohl dort nicht weiterkamen. Es 
bleibt eben abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Aber die Absetzbewe- 
gungen des RAD und dieser Formationen machen die Zivilbevökerung natürlich sehr 
nervös. Vor allem ist es aber wohl die nun schon seit 2 Wochen anhaltende Span- 
nung und Sorge um dich - die mich heute so abgerackert macht. Hanne nimmt mir 
nach wie vor alles ab und ist selbst sehr ausgeglichen und bemüht sich ihre 
Angst zu beherrschen. Alle Augenblicke schüttert das Haus wie eben jetzt = und 
man spürt sehr die Frontnähe. Wenn man wenigstens zu den Nachrichtenzeiten 
Strom hätte - sodaß man mal Bremen einstellen kann. - Aber wird sind ganz ohne 
- während wir im Geschäft Strom hatten. Los ist dort natürlich nichts - außerdem 
mache ich es mir sehr bequem . 11 Mark Kasse heute. Die Landesfrauenklinik 
wurde geräumt wegen der Brückensprengungen am Kanal. Alle Patienten sind im 
Evangel. + Pius untergebracht. Schwester Aenne Wieking rief mich an, ich solle 
mich auf eine Hausentbindung vorbereiten. Die Sahhe könne sich zwar stündlich 
ändern - aber ich sei zu Hause besser aufgehoben. Im Krankenhaus lägen die Leu- 
te dicht an dicht bis unter dem Dach und hätten nicht die notwendige Pflege 
+ Sauberkeit. Mit einem kinzelzimmer könne man nicht mehr rechnen. Da wir die 
beste Pflegerin in Schwester Erna ÜHillje] bekämen, rät sie auf alle Fälle das - 
Daheimbleiben vorzubereiten. Watte,Zellstoff, Alkohol and things like that. 
Ebenso K erzen und Batterien! So wird also unsere große rote Kerze, die auf - 
dem Ständer steht, zur Geburt unseres Kies leuchten. - Dr.Siemers rät ir 
sehr zu, hier zu bleiben. - Dr.Stalling und Dr.Steenken ständen ebenfalls zı 
Verfügung. Er will mir auch Watte und Zellstoff etc. besorgen «.. Hanne 
heute nachmittag das Babykörbchen, das ich nachher abholen will. 
schon wieder Alarm - sodaß es wohl doch nicht geht - denn es rollt 
Tour über uns. Tiefflieger! Jetzt ist es ruhig! - ... Die Rho 
schon. Wer Kirschbaum an der ücke jWürzburgerStraße, längst 
der reinste Frieden - und doch kann man all das nicht gl: 
me! MenE es nur nn über uns käme ... 
4 vor 


Bachstraße wandern - er selbst wurde als 
erteilt sich auf die übrige Stadt. - Der Kı 
nn man das beste gewollt hätte - dann könnte uhig 
B hen und Fehler bekennen! - Die Engländer seien nicht 
. etwas beschlagnahmten - dann sollte man es ihnen ordentlich geben 
sehr beruhigend finde. Der Gauleiter ist in der Festung W'haven, ] 
unsere Stadt wohl nur der militärischen Führung anvertraut sein dü: 
zu der kann man, wie sie jetzt aussieht wohl Zutrauen haben! - In Be: 
Abwarten blieb die Situation die gleiche - ebenso was den electr.Str nk 
langt. Ich bin überrascht über den schnellen Fall von Hannover. Da unten 
Mi+Süddeutschland geht es doch wesentlich schneller als hier oben, wo der 
Wiederstand sehr versteift erscheint. Dann hörte ich von Frau Dr.Gramberg, daß 
ihr Sohn seit dem 21.II. aus der Gegend von Trier nicht schrieb. So kann man | 
also damit rechnen, daß dein Fäll kein Üinzelfall ist, sondern daß ihr über | 
haupt keine Postbeförderungsmöglichkeit mehr hattet - oder alle durch Abschnei- 
den in Gefangenschaft geraten seid. ... Dabei solltest du mal sehen, wie ruhig | 
wir am Abend zusammen sitzen - gar nicht so - als sei hier unmittelbare Front. 
Nach Geschäftsschluß bin ich zu Kollschens {Bloherfelder Straßel gefahren, um 
unsere 5 Flaschen Schnaps zu kaufen: für krna einen alten Korn, für Hanne + 
mich je 1 Abtei Likör - was aber ihrer besonderen Freundschaft für mich zuzu- | 
schreiben ist, denn den bekommt niemand in der ganzen Stadt. Kollschen ist | 
immer noch zuhauswegen seiner Gallenblasenentzündung - der hat es doch trotz | 
seiner Krankheiten eigentlich sehr gut. ..... Wir tranken Imit dem oben er- 
wähnten Besuch eine Flasche Burgunder die wir mit den Händen wärmten - weil | 
weder Strom noch Gas da war. ..... Es war auch langandauernder Vollalarm mit | 
| 
| 
| 


starken überfliegungen - aber wir wissen ja nichts durch den aussetzenden Därht- 
funk. Wie schnell gewöhnt man sich daran! Gestern brachte ich aus dem “Geschäft 
noch die Gerlach'schen Bilder {Dresdener Maler, Aquarelle{ mit und ein paar" 
schöne alte Landkarten - ebenso bewahre ich hier die Stumpp'schen Bilder auf | 
für Wieking. So fällt einem jeden Tag etwas ein, was man noch anders machen soll- 
te. Alle Teppiche sind im Keller, langsam folgen die Bilder etc. Und für den 
eventuellen Artilleriebeschuß sollen auch noch ein paar Sessel runter - erstens 
um sie zu schützen und 2. um es selbst für längere Zeit dort unten bequem zu | 
haben. Kochen können wir ja auch in der Wasghküche durch das kleine neue Öfchen, 
es. Ich will gern heute mittag mit Erna Kohlen holen und soll es doch nicht, 
weil Hanne meint, ich könne es nicht mehr - dabei ginge es gut - ich bezahle 

es dann nur mit Müdigkeüt! 50, es ist 1/4 11, ich muß eilen, daß ich ins Ge- 
schäft komme - denn ich versuche immer pünktlich KXXKRAKR um 11 + 16 Uhr zu öffa 
nen. Äber im allgemeinen tut jeder in der Stadt, was ihm Spaß macht. Harms 

und Ludendorffbuchhandlung machen garnicht mehr auf..... 

12.IV.45 Auch dieser Tag ging zuende. - und alle Tage sind mit Erleben bis 

an den Rand gefüllt. Heute früh war ein Tieffließerangriff ohne jeden Alarn- 
Bahnmeisterei - das erste Haus in der Bahnhofstraße ist zerstört. 13 Tote. 

Wo sonst noch Bomben fielen - ich weiß es nicht - jedenfalls die Jabos sind 
Lböse Dinger. ..... Ich kernte einen netten Buchhändler aus Gnesen kennen {Kun- 
kel ... der auch Catholy kennt und mit ihm heute nachmittag da war. Er half 
mir, Stallingbücher auszeichnen. Und morgen früh will er mir mitverkaufen hel- 
fen, wenn der Ansturm auf die Bilderbücher einsetzt. Das Volk hat nämlich den 
Wagen gesehen, mit dem sie gebracht wurden, ... Ein paar gute Bi Ta or PU ORee EEE 
den Häwwelmann, behalte ich, denn die Druckstöcke sind vernichtet - ebenso | 
alle Unterlagen. Auch die gebundenen Märchentruhe und Robinson halte ich e 
mal. Aber es wird einen wilden Trubel geben! - Ja - und sonst - Hanne h 
Erna 2 Zentner Kohlen und ist ganz zerschlagen dawon - morgen folgt nun 
Wäsche nochmal dasselbe - 4 Zentner, die man geschenkt kriegt- darf 
nicht im Stich lassen - zumal wir sie unten für das Öfchen braue 
fürs Geschäft. Lagern tun wir sie hier im Haus. Catholy sagte 
beim Abschied, daß Oldenburg per Drahtfunk zur Lazarettsta te 
Bekannter hätte es gehört. Ich glaube es aber noch nicht, 

traum ist. - Alle Häuser rund um die Lazarette kriegen 
Ja, und jetzt ist Feierabend - außerden Vo ds 
doll - und ei 
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i 13.IV.45 Wie ist dir wöhl zumute, wenn du von den Kämpfen in Weser-Ems nörat? \ 


" Vechta + Friesoythe? ... Wie entsetzlich muß es für dich sein zu hören - de i 
" sie KAAX nördl. Friesoythe den Kanal bei Sedelsberg überschritten haben! Sn af 
" die östl. Oldenkurg bei Dötlingen stehen! Und doch ist hier in 0. alles ruhi Ass 
wenn auch sehr gehetzt und gejagt, Es gibt Zuteilung auf Zuteilung, Wenn ich 
mir unsere große Karte ansehe, dann scheinen mir die Nordseehäfen Emden # Wiha- 
ven doch ein wichtigeres Ziel zu sein als Oldenburg - Von Friesoythe direkt. 
auf 0. zu geht schlecht, weil das große Vehner Moor dazwischen liegt. Sie las- 
sen 0. entweder liegen und kommen vom Kanal her rein und zwar viel weiter west- 
lich, wie die Unsern glauben. Vielleicht kommt nach O0. auch nur ein kleines 
Kommando - wer kann es wissen? Jedenfalls lassen wir uns weder durch gute ‚noch 
durch schlechte Gerüchte aus dem Gleichgewicht bringen. Hoffentlich kommt kein 
Luftangriff mehr vorher. Der Kreisleiter hat seinen Sinn auch gchon gewandelt. 
Jedenfalls hört sich das heute Gesagte wesentlich schärfer an als das gestrige 
- ebenfalls, daß die Engländer gar nicht so schlimm seien wird heute widerlegt 
durch "Schlechtigkeiten". ..... Heute hatten wir einen dollen Verkauf von sänt- 
lichen Stallingbüchern, die irgendwie politisch-kriegerisch sind oder die Jugend 
bücher, die nicht besonders schön sind. Ich will noch gute Jugenapugusz und 
Inselalmanache nach hier holen! - Alles, was Besi+z hat, bleibt hier - alles c 
anderegeht, weil es nichts verlieren, nur gewinnen kann! Ich ET auch, daß 
wir hier relativ günstig wohnen - entfernt von den Einfall- und Ausfallstraßen! 
Oh, ich vergaß die Hauptsache: Seit 6 Tagen haben wir heute Abend seit 20 vor 
7 den ersten ötrom wieder - und ich kahn wieder Nachrichten hören - wir können 
„wieder was sehen! Der Kühlschrank läuft wieder - aber für wie lange ist das 
alles? Hanne ist im Keller und räumt Weckgläser in Kisten - denn bei Beschuß 
der Stadt schaukelt das alles durcheiander und zersplittert. So wird man nie 
fertig - w_er weiß, was richtig ist zu tun? Es sind alles Versuche ohne auf 
Erfolg gegründet zu sein. ..... Siemers, Catholy, Frau Sparke, Trinne, Kloppen- 
burg - alle hielten Einschau - und alle sind sich einig über das was gut wäre, 
[Der frühere Ministerpräsident Theo Tantzen ist wieder verhaftet! -- .eree. 
14.IV.45 Der heutige Tag verlief relativ ruhig - denn die Front stagniert oder 
aber scheint, wie ich es glaube, sich an Oldenburg vorbeizuschieben nach Emden 
und den übrigen Häfen Bremen, W'haven Hamburg hin „ Wir hatten heute auch keinen 
Vollalarm! Interessant ist, daß die Leute aus dem Haus in der Schüttingstraße 
in Wildeshausen waren, Kiten alten Vater in der Heilstätte zu besuchen. Sie 
bekamen einfach einen Passiershein und damit konnten sie ungehindert durch die 
Posten und zurück! Im übrigen wird die Stadt wieder überschwemmt mit RAD Gut 
+ Wehrmachtsgut! Wenn man diese Läger früher geräumt hätte und sie der notlei- | 
denden Bevölkerung zur Verfügung gestellt hätte - wäre man viel zufriedener _ R 
gewesen! Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Straßen aussehen mit kaputten. ) 
Porzellan Glas etc. Alles kann man kriegen: Öfen, Herde etc. Schrieb ich schon, 
' daß Dr, Stein sich wertvollste Instrumente + Medikamente, die lebenswichtig \ 
" sind man einfach von der Wehrmacht und RAD abholen konnte. Dinge, die es Bat: 
" seit Jahren nicht mehr gab. Er war sehr glücklich darüber. Ich habe eine. ehe 
Geld bei mir - und weiß nicht, ob ich es auf die Bank tragen soll. ‚Wo ‚blei 
mir mehr davon? - Mir geht es gut ..... Vielleicht habe ich mich auc 
 strengt. Die letzte Zeit war etwas viel los! wie lebhaft es ist, sie t 
auch daran, daß es auch morgen eine Zeitung gibt. Es gibt auch Dauc W 
 mels Fleisch etc. - Erna wollte eigentlich heute nach Haus nr 
ommen. Wir haben es ihr aber verboten, denn wer weiß ob sie ann. 
s Arbeitsamt hat keine Gewalt, diese Mädchen in Stellung und Ver 
| halten. Alle Bindungen sind Ehlönt - Oldenburg ist ein va 
e ich mir Aktenbogen ResBthr - denn dies Buch ‚rEERrHeE 
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ee es zu kalt. Es ist "schon zum 3. Mal 
en Tießflieger über uns - als ‚bestes Zeichen der 
nan das Kampfgetöse und den Schlachtenlärm - auc| 
Hause seco... Sag, wie mag das mit dem Kriegsend 
_ es vorhin als nicht me&r fern! In Magdeburg sind Kämpfe nach deı 
von vorgestern. Wie lange dauert es dann ist Berlin von Osten. 
r bedroht! Dann ist der Norden unseres Landes vom Süden a .e 
| noch eine Weiterführung? ohne eine einheitliche kegierung - denn wie ı 
man sich verständigen? Ich stelle wohl sehr dumme Fragen - aber es ist 
klüger sie mir zu beantworten. In den nächsten TA&khX 10 Tagen bis "Fü, 
Geburtstag wird sich in dieser Richtung wohl allerhand ereignen. ‘Ob die Rui 
wohl auch ihre Offensive eröffnen? ... Wie wenig man mir ansieht, geht dara! 
hervor, daß Frau Hempelmann fAchternstraße]| gestern sagte: G S D - Frau Ebe = 
daß wir keine Kinder haben in dieser Zeit! Ich mußte doch.leise grinsen! verden. 
.. Hanne hat heute durch die Butterzuteilung einen Kuchen gebacken - einen 
Kuchen, Sandkuchen, gegen den Pralinen nichts sind. Dazu heute der sonntägliche 
absolute {= bester Bohnenkaffee| Wer weiß, ob der nächste Sonntag noch ein 
Sonntag in diesem Sinn ist! Ob unsere Stadt dann auch erleuchtet ist wie Worms 
nach der Besetzung? In der kommenden Woche soll es kein Gas mehr geben, sodaß 
wir unser Kelleröfchen einweihen müssen für uns allein oder für den Gemeinschaft 
topf der Nachbarschaft - weil niemand in der Gegend dann Kochmöglichkeiten hat. 
Wittes und Tannens kommen dann zu uns. Die Nachbarschaft ist schön + herzlich 
- und man kann zu allen mit allen Sorgen gehen - und alle denken wie wir und | 
bleiben, was auch kommen möge. Wir teilen uns auch alle “achrichten mit - weil. | 
meistens bei einem kein Strom ist. Krogmanns sind nichtfganz so mitten drin - | 
weil sie das Haus voller fremden Verwandten haben - und Herr Krogmann sehr | 
ängstlich ist! Wer hätte das gedacht, daß man ganz ruhig am Schreibtisch ch sitzt 
- wenn das Ballern der Front das Haus und die Scheiben erzittern läßt. Erfah- | 
rung ist alles! .... i 
16.IV.45 Weißt du, was sich gestern ereignete? 2 (zwei) Briefe von dir kamen! 
75 + 76 vom 14. + 15.III. somit ist ein Zeitraum von 14 Tagen überbrückt und N 
ich weiß, daß es dir damals noch gut ging im Hunsrück! Was aber kam 'dann? s.eee | 
Im übrigen habe ich das Gefühl heute, daß du vielleicht mal eines Tages in 
diesem Chaos plötzlich vor mir stehst. Denn die witzigsten Einheiten tauchen | 
hier auf, was Wieking mir bestätigte, der als Sani jemand aus dem Hunsrück behan- 
delte. - Heute bin ich sehr mürbe und aufgelöst und kann kaum dagegen an. Ich 
weiß nicht, was mich so marode macht. Wohl vor allem der Trubel und die vselen 
Menschen in der Stadt! Es gibt wieder Schnaps und es soll mich gar nicht wun- 
dern,,wenn die Leute sich nicht die Flaschen auf dem Kopf zerschlagen. Überall 
ist Besäufnis und Chaos! Es gibt Kostümstoffe - es gibt weiße Soldatenpelzmän- 
tel für 60.- practisch alles - was du willst - ich möchte daß das alles bald 
ein Ende hat - denn.die schon 5 Wochen amdauernde Spannung ist nicht mehr zu 
ertragen und muß ihre Lösung finden. Das Volk ist wahnsinnig vor Aufregung und 
| nicht mehr zurechnungsfähig! - Ich habe nun ein Schild an die $ür geschrieben: 
Krankheitshalber einige Tage geschlossen - Ich muß mich erst mal wieder erholen! 
Dann sieht man auch wühl klarer? - Zu allem Überfluß hatte mein Rad auch noch 
Plattfuß, den Dirk Wieking mir aber schnellstens behob - er war.auf ein paar 
Stunden hier aus Hurrel, wohin er sich mit seiner Mutter evakuierte (Räumung 
von Üsternburg!) Wenn du dies Tohuwabohukioch mal sehen könntest du kenntest 
O0. nicht wieder! Eine Anordnung widerlegt die andere - und niemand + nichts 
ist zuständig - gestern abend z.B. wurde verlangt, man solle allen Alkohol 
vernichten oder vertilgen - auch den kleinsten kest - weil die Feinde in ihr 
Suff sadistisch würden, wie die Erfahrung gelehrt hätte - und heute verteidenrgg, 
sie 2 Flaschen pro Kopf ohne Marken! ... .» RN 
18.IV.45 Wenn du den gestrigen Tag mit erlebt hättest hier, dann wüßtest. du 
warum ich den 17. überschlug und nicht schreiben konnte, Aber ich will der 
' Reihe nach erzählen - es wäre zuviel sonst zu vergessen. Vorgestern hatte 
also an die Tür geschrieben: Krankheitshalber für einige Tage geschloss 
und darüber d.h. über diesen Entschluß war ich sehr erlöst - ich konn 
icht mehr. So schlief ich gestern lange und machte mich) dann. 
u Sparke, um zu gratulieren. Bei Klock {HeiligenGeist 
ır Blumen kriegen - aber die gute Tante Albers var 
ur einen nn vor ‚der rum - ik 
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gesagt hatte: das sind deutsche! Ich sauste zu Lichtenbergs {Fotell, een 
Rad an und ging in den Keller - nachdem ich vorher noch ein paar Bohben hatte 
fallen sehen. Das alles geschah ohne Alarm - und ohne Voralarm. Es dauerte nicht 
lange - aber das Artilleriedepot am Johann-Justus Weg ging in die Luft und 
zwar alles hübsch nacheinander - eine dicke schwarze Wolke stand drüber am 
Himmel. Als es ruhig geworden war, versuchte ich es noch mal bei Tante Albers, 
die aber immer nöch nicht in Sicht war - und so fuhr ich ohne Blümchen, ohne 
die geringste Gabe zu Fran Spsrke. Sie irt von ihrem’Mädeler in Stich gelassen 
wie ich von Jaspers, Voralarm! bei Frau S. Du machst dir keine Vorstellung, wie 
die Häuserf/in Schloßgartenviertel schüttern. - dagegen haben wir hier tief- 
sten Frieden. Ich erlebte da einen Angriff wohl auf die Schleuse mit. Die Flug- 
zeuge kamen brummend heran und dann schoß die kleine Flak und die am Marschweg I 
| 
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eingegrabenen Maschinengewehre und als Antwort warfen die Flugzeuge bumm ihre | 
Eier ab. Als Begleitmusik dazu mußt di dir erst immer näher kommendes Artille- 
riefeuer vorstellen. Es ist nicht auszumachen, ob das fremde oder eigene Schie- 
ßerei war. Aber so nah wie gestern hörten wir es nie. Bei Sparkes habe ich es 
erlebt, was es heißt in einem Keller oberhalb der Erde zu sitzen. Dagegen ist 
unserer die reinste Festung. Der Besuch bei Sparkes zog sich auf diese’ Weise 
bis 1/4 1 hin - denn ich traute mich nicht ohne Entwarnung abzufahren. Ich 
glaube, daß Frau Sparke diesen Geburtstag nicht vergesseb wird. Kaum aber war 
[ ich zuhause - neuer Voralarm - und da war die GEG das Ziel - immer und immer 
wieder wurde sie im Tiefflug angeflogen - manchmal im Abstand von 10 Minuten. 
Wie unsere Gegend dadurch aussieht, kannst du dir vielleicht vorstellen, Fast | 
jedes Haus hat Glasschaden etc. Das Werk und die Brauerei sind platt bis auf den 
Turm. Die Jägerstraße neben Dorst QCärtnereif - Ecke Ziegelhofstraße alles hin, | 
Es war gräßlich die Flugzeuge zu sehen, knattern zu hören und völlig wehrlos | 
[im Keller zu sitzen und jede Sekunde des Todes gewärtig. ... Hanne verlor die 
Nerven und weinte ..... Nach der ersten Welle kamen Zannens und saßen bei uns, 
Je mehr Menschen, je angenehmer - und umso besser nimmt sich der Binzelne zu=- \ 
sammen! 6 x wurde die GEG angeflogen - und immer über uns weg. Danach kamen ] 
dann noch Dobbenviertel, Hohnhorstkaserne anf der Ofenerstraße und 3 Teppich- 
würfe über Donnerscheer Kasernen + Silos in Osternburg, sodaß wir an einem Tag 
6 Angriffe hatten und nicht aus dem Keller uns heraustrauen konnten, Das meiste 
passierte bei Voralarm durch Tieffliegerangriffe. Es kam dann noch Vollalarm, 
der panikartig wirkte aber da ereignete sich nichts in unserer Nähe. Wir mochten 
auch gar nicht ins Bett gehen am Abend, weil die Artillerie so bedrohlich schoß, 
[Aber ab 1 Uhr war es ruhig bis heute mittag 12 Uhr - Vollalarm - 36 Bomber —_ 
So ebene umlegten! Aber das war auch nicht so nah wie gestern - und alles 
im Keller beherrschte sich. Es hat sich herausgestellty daß unser eg 
_ der tiefste der Straße ist und so brachten Tannens noch ein Ehepaar mit { 
wir zu siebt unten hocken - jeder hat seinen Platz - das Radio ist aus- 
eits # anderen Gründen unten - sodaß wir die Lula hören lönnen. Heute 
‚ch sehr abgespannt. ... Gestern waren wir die ruhigen und aan 
ute müssen wir uns erholen. wir schliefen lange. ... und heu 
 Tröte nach 3/4 Stunde wieder. Die “enschen gehen uns heute 
i das ist wohl das beste Zeichen für unsere Abspannung. Wi 
'r mal wieder zu einer Zigarette und so. Hier in uns 
esı Frau Gerlach {geb.Oehlmann], die zu ihren Eltern 
‚, Kunke, der Buchhändler aus Gnesen, der heute e: 
rzZ 'elt war weil er aus ne 
9 ‚Tannens, EB 


Mutt:r scheint das gutzuheißen, denn die kommt am Morgen heim um Re 
Kaffee und holt Butterbrote. ... Zustände! - Heutg ist der Artillerie 
viel weiter weg - so als ginge es uns gar nichts an! Dabei haben unsere. 
pen die Feinde 200 m zurückgeworfen! Wie mag dir zumute sein, wenn du den ne 
tigen OKW Bericht hörst, von den Kämpfen um den Küstenkanal und Friesoythe? 
Dabei ist heute wieder frühlingshafter Friede im Zauber der Kirschblüten und 
lautem Bienengesumm! - Heute in der Stadt gab es alles frei ohne Punkte zu 
kaufen: Wäsche, Kleider, Garn, Strümpfe, weil das Ausweichlager von Gehrels in 
Osterhburg 2 Volltreffer bekam - auf der andern Seite hat Frau Lüders dicht 
gemacht - weil sie nichts hat! Ach, es ist alles so unbeschreiblich chaotisch£ 
und nie dagewesen - hat es in Trier auch wohl so ausgesehen? 
19.IV.45 Seit vielen Stunden ist schon wieder Alarm - Voll + Voralarn - und. . 
es brummt dauernd im Tiefflug über us weg. Aber wir können nichts tun als zuhau= 
se bleiben. Dazu ist es heute kalt und stürmisch, obwohl die Sonne scheint. 
Wir wollen die Heizung anmachen ! Es geht mir gut und ich habe mich von .den 
übermäßigen Anstrengungen des vorletzten Tages durch guten Schlaf erholt. /eh ) 
freue mich an den herrlichen gelben Tulpen üm schwarzen Topf „..... du siehst - 
es ist in jeder Weise auch noch ganz friedlich + friedensmäßig in unserm Haus. | 
In der andern Weise brachte ich aus lauter Vorsicht eben all unsere Platten | 
nach unten, d.h. Hanne tat es, denn ich kann schlecht tragen im Augenblick. ..» | 
Bis dahin hat sich die Lage bestimmt entscheidend geändert und wohl auch wieder 
stabilisiert: Krogmanns wollen für ein paar Tage raus - nachts kommen sie wie- 
der - ist das nicht auch Unsinn? - .... Hanne war eben mal bei Krogmanns - die 
ihr natürlich mal wieder den Kopf verkeilten - wir soälten doch aush rausgehen. 
Ich aber will nicht - ich gehöre hier in dies Haus - außerdem ist mein undichtes. 
Rad die höhere Gewalt - die mich hierhält - auch wenn ich möchte. Was sollen 
wir auf der einzigen Ausfallstraße - wo man sich weder vor noch rückwärts be- | 
wegen kann! Ich hoffe auf irgendeine Weise der Entscheidung enthoben zu werden! | 
Gestern habe ich Frau Krogmann in Gesellschaft vorgehalten, daß das ihr ganzer 
Glaube sei - ihre ganze Gottverbundenheit - daß sie eine solche panische Angst 
um ihr Leben hätten - Gott hat doch bestimmt - oder auch das Schicksal - wie. 
man es nennen will - wann, wie, wo und auf welche Weise ich zu Tode kommen 
soll. Ich habe nur Angst um dich ... Auch Jas hat heute früh angerufen - natür- 
lich dolle Gerüchte um 0. gehört, daß alle Geschöfte geschlossen seien etc. 
Wir sollten doch nach dort kommen - und dabei gibt es doch gar keine Fahrmög*- 
lichkeit. Da meinte Jas: doch bei Bedarf führe wohl ein Zug! Also hätte sie auch 
kommen können. Im übrigen könnte man der Tiefflieger wegen nicht aus dem Haus ö 
und auch nicht in den Ort! - Sie hat aber doch wohl ein schlechtes Gewissen | 
uns gegenüber. In diesen Tagen hätte ich sie auch wohl nach Haus geschickt - 
aber nicht schon Ostern! - Schrieb ich dir schon, daß ich jetzt Morgan: "Sparken 
broke'" lese? Und daß es mir sehr gefällt! Das Englisch ist nicht ganz leicht - 
der Beginn etwas philosophisch - oder lag es an mir? Hetzt habe ich mich ganz A 
eingelfgesen und habe viel Freude daran! Außerdem wird vieles aufgefrischt. Aber 
es ist nicht wie "Der Quell" - den ich über alles mag - allerdings nur in der 
Originalsprache. ... Draußen wird geschossen. Hoffentlich geht das so hin 
Und Hanne will ich das Zugeständnis machen: daß wir in den 
gehen, wenn es schlimmer wird. Das soll der beste Schutzraum in 0. 
außerdem nicht weit von hier - sodaß man evtl. noch retten kann. - Di 
eben bekannt gegebenen Geschäftszeiten sind e& - 10 Pen 
Das ist doch sehr vernünftig - das sind die nenne m i 
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jederzeit sich dort kat holen - er ist immer für einen da! auch seine Frau 
ist sehr sympathisch. Hanne kommt immer sehr erfrischt und gestärkt wieder, 
Ach, was für Kunstgriffe muß man anwenden! Die neueste Tour morgens rauszufahren 
und abends heimzukommen habe ich Hanne nun mit viel Mühe ausgeredet - dem 
Drahtfunk nech ist es erch völlig erereschlossen -weil’dale'Tiefflieger unser 
Gebiet absolut beherrschen! ... Das Postfach war leer - wie sollte auch etwas 
von dir drin sein? - nachdem die Welt d.h. in diesem Fall Deutschland - die 
Heimat sich so wandelte - daß man nicht mal 5! vor Beschuß sicher ist. 
20.IV.45 Heute am 20. wo wir eigentlich alles Böse erwarteten, war es bisher‘ 
relativ ruhig, d.h. es fielen hier keine Bomben - wenn auch dauernder Voralarm 
war. Aber wir konnten ruhig bis 1/2 4 Uhr schlafen - es störte uns nichts und 
niemand. Aber es ist ja noch nicht Abend - und bis dahin kann sich einiges ’er- 
eignen - tut es aber hoffentlich nicht. Gestern abend kam Hanne ganz aufgelok- 
kert wieder von 2 Schnäpsen, die sie mit Witte getrunken hatte, Wie erhofft, war 
die Mutinjection erfolgt. Zu gegebener Zeit schicke ich Hanne wieder hin. Zu. 
mir hatten inzwischen Maria {Tannen] gefunden + Gertrud Gerlach, die heute früh | 
zwischen 9 + 10 mit dem Lastauto und ihren 2 Kindern nach Sandhatten fuhr - 
dem Feind entgegen! Bei den Tieffliegern um 0. herum heute früh mag das eine | 
angenehme Fahrt gewesen sein - rauf + runter - rauf + runter! Aber jeder muß 
selbst entscheiden! Mir ist es interessant zu beobachten, wie die Menschen ’ | 
sich stündlich wandeln, wie sie umfallen und schwach sind und ängstlich und 
alles mögliche beginnen - was sich dann doch als falsch erweist! Vor.2 Jahren | 
etwa forderte die Stadt auf - alles Kostbare + Entbehrliche auszulagern mit 
Hilfe des Wirtschaftsamtes! Am Montag - im tollsten Tohuwabohu fordert die 
Stadt auf, innerhalb 2 Stunden alles Eigentum vom Spediteur abzuholen! Für alles 
nicht abgeholte kann nicht gehaftet werden! Wieviel Menschen sind nun raus aus 
der Stadt und glauben ihr Eigentum in Sicherheit - und da steht es offen herum! 
oder die Leute v rlieren durch Bomben ihren Kram und sollen sich in diesem 
Augenblick um die Neuunterbringung kümmern! ... was wurde aus unserem Olden- “ 
burg? ein aufgescheuchtes Wespennest! Ich aber bin ganz ruhig - denn nach‘. au 
meiner + unmaßgeblicher Meinung treffen die Kerle’haargenau aus der Luft. Man 
sagt, daß die Holländer, die in Richtung Heimat in Marsch gesetzt wurden, diese 
- einzelnen Punkte von Wert verraten hätten. Da ist aber nicht viel zu verraten - 
das sind einfach tactische Ziele, die sie auf ihrem Vormarsch einfach zerstö- 
ren müssen - sie kennen sie doch längst aus Luftaufnahmen. Im übrigen erzählt 
man, daß Verhandlungen im gange gewesen seien - 0. aus der Kampfzone zu halten 
- die bis zum Führer gegangen seien - aber der Führer hätte abgelehnt . - All 
das sind wohl nur Wünsche. Es scheint mir so auszusehen - als gingen sie von 
Edewecht, das sie hute erreichten, über Zwischenahn nach Norden = W'haven. Ode 
aber sie tun es um die bessere Straße Z'ahn - O0. auszunützen. Wenn sie ı 
haft 0 + Bremen haben wollten als richtige Basen - dann hätten sie es 
Das Hauptziel ist wohl Berlin - Leipzig evtl. Hamburg. . Inzwischen saßen w: 
2 1/2 Stunden im Keller. Daucrnd 10 - 15 Jabos über uns : Z'ahn Weste 
auch mal Vollalarm, weil immer mehr Fluzeuge Uie Stadt anflogen - da 
_ nach Norden abdrehten - wir alle atmeten hörbar auf. Mitten im Alarm k 
‚ der nur mal was hören möchte - und dabei ereignet sich doch 
cht wüßte. Er berichtete von Catholy, der Stalling V 
ur Bereitschaftsdienst und lesen in der Zeit. - So ist’es 
Leben in einem abgeschlossenen Gebiet. Seit 3 Wochen s: 
ırten - warten - warten auf Dinge, die sich >: 
bestimmt kommt - wäre es mir lieber - uns 
‚rspart! Jeden Tag schafft man etwa: 
“Morgen soll der Fliesent: 
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einen Sinn Oldenburg total zu zerschlagen? Aber wer entscheidet das? Heute 
nacht wurde sehr stark geschossen - und wir hatten auch gestern das Gefühl 
des immer Näherkommens. kundherum wurde geschossen - so als ob Oldenburg ein- 
geschlossen würde, wenn auch im weiteren Umkreis. - Wenn wir doch erst alles 
hinter uns hätten! Man kann sich diese Situation gar nicht vorstellen - weil 
so etwas wie ein ganz besetztes Deutschland einfach nicht vorstellbar ist. 

Und doch ist es kaum noch möglich, mit Anstand einen deutschen Sender zu krie- 
geh. München ist am Tag sehr schwierig, Bremen + Hamburg fallen sehr oft aus 
wegen Alarm - dann sitzt man davor und versäumt die Zeit, weil man nichts fin- 
det. Mehr denn je ist man auf die immer magerer werdende Zeitung angewiesen. 
Maria T. erhielt einen Brief aus Weener von ihrer Schwester, das jetzt schon 
Kampfgebiet ist - d.h. die engl. Artillerie steht vor der Stadt - die deutsche 
dahinter - und sie beschießen sich gegenseitig. Die Bevölkerung lebt im Keller 
- hat aber nichts auszustehen außer von den deutschen plündernden Soldaten .„ So 
stimmen diese Geschichten also doch! Aber was sollen die Soldaten, wenn sie 
3 Schnitten Brot am Tag bekommen und sonst nichts? .... 
22.1V.45 Der gestrige Tag eniete in Aufregung, nachdem er in Ruhe begonnen! 
Gegen Abend hörten wir plötzlich, daß es Fleisch in Mengen gäbe ohne Marken. 
Duvendack {Lange Straße| verkaufte z.B. 5 - 10 Pfd.' pro Person. Da wir außer- 
dem zu Benecke {Freese, Ecke Haaren-LangeStr.| wollten, machten Hanne + ich 
uns auf den Weg und kamen bis Prinz Willms {Spitzname für Landrat W.| in der 
Würzburger Straße - als plötzlich ohne Alarm ein Tiefflieger herabsauste und 
ziemlich in der Nähe schoß und Bomben abwarf. Wir liefen zu Willms in den 
Keller und warteten dort ein Weilchen - gingen dann wieder nach Haus - und 
ließen dem Schlachter sein Fleisch. Als wir zuhause ins Tor gingen, kam Frau 
Sparke angefahren, um mich schnell mit Vergißmeinnicht zu besuchen. Sie hatte 
in der Herbartstr. schon im Lazarett den Flieger abgewartet und ein Soldat 
hatte sie mit in den Keller gerissen. - Wir wollten gerade einen Schnaps trin- 
ken, als die Schießerei von neuem losging und es kam auch Voralarm! Keller! -. 
= Vollalarm - Angriff auf den Bahnhof! Bahnhof "soll" zerstärt sein bis auf den 
' Turm, Deus’ brennt bis Lehmkuhl hin. Es ist alles abgesperrt und brennt noch 
bis heute früh. Die Nacht über war der Himmel rot. Am Hafen fielen auch Bom- - 
ben! - Ich will all dies nicht sehen, denn es macht einen nur nervös beim 
nächsten Angriff. Frau Sparke und ich beschlossen ein um den andern Tag mit- 
einander zu telefonieren, denn für Besuche ist der Weg zu weit - das kann man 
trotz Rad nicht mehr. Außerdem ist mein Rad ja auch kaput. - Zu essen haben 
wir im Haus sodaß also niemand mehrfraus muß für weite Wege. Milch und Brot 
sind in der Nähe. - Frau Sparke hockte bis 20 Uhr hier - eher konnte sie nicht. 
weg. Der Abend war dann ruhig - d.h. außer einzelnen Tieffliegern, die ohne 
Alarm von Berlin zurück kamen oder auch noch hinflogen! Man rennt ja schon beim 
geringsten Anlaß. Früher hatte ich nie Angst vor Tieffliegern, weil ich sie 
für ungefährlich hielt - jetzt kenne ich die Biester. - Eben der Lagebericht 
ganz manierlich - d.h. unsere - Marias + meine Strategie scheint sich al: 
tisch richtig zu erweisen - denn der Ansturm auf Os scheint sich an 
 menhorst her zu vollziehen, Bei Edewecht kommen sie nicht weiter, Asc 
_ gefallen, sie stehen vor Papenburg. Vom Süden, den wir wegen der | 
E sehr fürchteten nichts. In Delmenhorst liegen die Kreyenbrücke: 
Abwehr. Über den Kanal in Osternburg müssen sie ja ‘allerdi: 
re Verteidigung gut festsetzen kann. So rät und rät: 
' wie egf verlaufen wird - und ob man übrig 
die Menschen sicher zusammen wie d 
er stürmische hegen heute nacht 


Be RF 


er 
vB 


1) 


& es damit heute geschieht? - üben haben wir an Kirsch 


'am 29.IV. abgelaufen ist? was aber ere 


die Engländer kommen - und ob unser Haus heil bleibt! 
Antwort - aber nach Ernas Abzählen fallen heute auch no: 
war der heutige Vormittag! - Vielleicht berichte ich heute ab 


u en, 
dauernd im Keller, wo es aber recht gemütlich ist. Krogmanns 
ihren 7 Mann - was in dem engen Raum auch kaum zu ertragen wäre - wenn sich Su 
so viele Menschen einzeln unterhalten! Bomben fielen heute wieder auf den Bahnk 
hof - Kaiserstraße soll bis auf 2 Häuser weg sein. Im übrigen ist heute der, Ar- 
tilleriebeschuß auf die Innenstadt gerichtet - wo mehrere Häuser große Löcher 
aufweisen - viel Glasschaden! .. wie endet das? Aber.wir bleiben hier und war- 
ten ab - denn es geschieht uns nichts Anderes, als was uns bestimmt. Alles 
Überlegen + Raus + Rein + Hin + Heer kostet nur Nerven - wir schlafen jetzt 

im Keller seit heute Abend - Hanne auf dem CAKäK Scofrenbett und ich auf dekner 
Couch! - Erna auf dem Liegestuhl davor. Du kennst dein Haus nicht wieder! Aber 
so hoffen wir es zu erhalten - und uns das Leben - es #st Alles, aber auch Alles 
im Keller! - bs ist ein Taubenschlag - viele Menschen gehen ein und aus. Heute 
abend kam Dr.Aulenbacher mal eben und berichtete. Er ist dem Kampfkommandanten > 


| 
| 


als Gerichtsoffizier deigegeben - es sieht so aus - als sollte hier bis zum 
letzten verteidigt werden - die Vorbereitungen dazu sind getroffen, - Aber 
wir hoffen auf einen gufen Stern -- ... Es ist mir doch etwas viel - was 


jetzt so um mich ist. Hanne tut alles, um mich zu schonen - aber man merkt 

jetzt eben doch, daß in 5 Wochen unser Kindchen ans Licht der Welt will. aueh 
24.1IV.45 Stille vor dem Sturn - das ist wohl das Kennwort des heutigen Tages. 

Es war 3 x Voralarm und sonst nichts - nur sehr viel einzelne Flieger am Him- 
mel, die aber nichts taten - auch die Artillerie schoß nicht, jedenfalls war 

sie in unserer Gegend nicht vernehmbar. - Heute nacht waren wieder Einflüge - { 
jedenfalls wohl mit dem Ziel: Berlin - aber wir hatten nur kurze Zeit Alarm 
- und dann schliefen wir das erste Mal in deinem Kabäuschen: unten _ und schlie- 
fen alle 3 gut + fest (aha - die Artillerie setzt ein) Heute früh räumte Hanne 
den großen Tisch, Schallplatten alles überflüssige raus - und nun ist es ein 
wahrhaft wohnliches Schlafzimmer. Ich bin mit meinem richtigen Bett auf der 
Chaise in der Bücherecke und Hanne auf dem Feldbett auch mit dem richtigen 
Bettzeug unter dem Fenster. Die Bücher und sonstige Einrichtung blieb dieselbe. 
Auch heute mittag störfte nich weder der Voralarm noch die Flugzeuge « weil 
ich ja im Keller war. Ich bin sehr froh - daß es nun so eingerichtet ist, vor 
allem um Hannes Ruhe willen. - Vorne im Keller ist alles gestapelt - und das 
Haus sieht aus wie beim Auszug. Aber jeser beneidet uns um den Keller und die 
Ordnung und Wohnlichkeit dort. Unsere LS Gemeinschaft fühlt sich so wohl, daß 
sie beim kleinsten Fliegergeräusch sich zusammen findet. Es ist warm und ge- 
mütlich - Radio und Drahtfunk! Dann lesen wir vor, wenn nichts los ist. 


Kästner: 3 Männer und Kippenberg: Geschichten einer alten Hansestadt. Die _ 
Martens, die außerdem mit da sind, sind stille nette Leute., die wohl etwa 
ängstlich sind - sich aber besser einfügen, als z.B. Krogmanns es tun w 
Jeder Fremde stört uns! - Heute gab es doppelte Fleischration als le! 
teilung. Danach kommt nichts wieder - wir haben auch noch keine neu 


bekommen! Sollte der Krieg durch die 74. Zuteilungsp@riode beend 


- 


terdamn! 


bleiben mit 5 kleinen Kindern in einem Haus mit schlechtem Keller und in dieser 
für sie besonders gefährdeten Situation! Pauls sind da - Witte - Wolle-Meyer - 
+Vicetoria-Meyer, Tannenn, Rogges, Weidemanns etc. Auch K@hls + Dannemann! Heute 
abend hielt Aulenbacher Linschau trotz einer beginnenden fiebrigen Erkrankung. 
Er berichtete, daß die Mark noch etwa -.45 wert sein würde nach dem was er 
hörte. Es differiert nur von 04 - 22 - 26 - 42 - 45 Pfg. Obwohl es eine Kardi- 
nalfrage ist - kommt es doch erst im Nachher - das wir brennend ersehnen! 3 Woe 
chen sitzen wir nun in diser Spannung: was wird aus 0 ? denn wenn sie es lang- 
sam nehmen - ist die Stadt hoffnungslos verloren. - Aulgbacher wußte auch, daß 
man aus einem alliierten Geheimbefehl erfahren hätte, daß man.beabsichtigt die 
einfachen Soldaten der Wehrmacht sofort nach Hause zu lassen - über das Offi- 
zierskorps wäre später zu befinden. - Wäre das nicht ganz schön für uns? ... 
Ich habe keine Angst - auch Hanne ist sehr ruhig und wir genießen den Frühling 
trotz allem - wir tun auch nicht viel - nur das Notwendigste. = 5... 

25.IV.45 Heute war ein ganz wilder Tag - nicht alarmmäßig - aber sonst und 
stimmungsmäßig. Als erstes passierte es, daß Erna sich auf privaten Wegen Jas»#e 
pers! had stehlen ließ - und zwar ging sie ohne Hannes Erlaubnis und gegen 
ihr ausdrückliiches Verbot zu Leffers rein - obwohl sie keine Kette für ihr 
Rad hatte - und da war es denn passiert. Das war uns allen ein großer Schlag - 
dann schon lieber mein eigenes Rad oder meinetwegen eine größere Summe Geld. 
Hanne brauchte lange, den Ärger zu überwinden - sie hat auch im Augenblick 
nicht die Nervenkraft dazu! Gestern abend waren Dr.Stein + Frau dal Aber sie 
wußten nichts Neues - sie wahnen in der Saarstraße bei Dr.Böning. - Auch Thye # 
rief gestern mal eben an - sie hat einen Volltreffer im Geschäftshaus (1.Eta- 
ge!) und einen Treffer im Keller ihrer Wohnung = 1.Granate überhaupt. Sie 
hat auch geschlossen. - Heute 2 x Besuch von Dr.Aulenbacher - der eben als 
letzte und entscheidende Nachricht überbrachte, daß Oberstleutnant Sander 
nicht mehr Kampfkommandant sei seit heute abend - er habe eine Lücke zu schlie- 
Ben und rücke als geeigneter Jahrgang mit seiner Kampfgruppe an die Stelle 
der anderswo dringend gebrauchten Divison. An seiner Stelle sitzt ein ortsfrem- 
der sturer Oberst - der- verteidigen wolle um jeden Preis. An der Cloppenburger 
Str. sind als abschreckendes Beispiel 2 Soldaten gehängt. Im übrigen schenkte er 

Lmir einen Schlauch für mein Fahrrad - sodaß die Karre doch für den äußersten 
Notfall fahrbereit ist! Auch Dr.Siemers war da - beruhigend wie immer - viel 
Haltung und Zuversicht - also genau das, was man jetzt braucht. Er rät uns 
weiterhin dringend - vor allem jetzt bei dem dauernden Beschuß im’eigenen 
Keller zu sitzen und das kigentum zu hüten „. Auf der Straße sei es zu unsicher 
- und es sei fraglich, ob und wie man zurück käme. Der Beschuß ist sehr stark - 
viele stellen der inneren Stadt sind getroffen - usa. PFL Hospital - Flörcken _ 
etc.- Aber all zulange kann man wohl nicht verteidigen! Es gibt doch auch wich- 
tigere Plätze als Oldenburg. - Aber es kostet Nerven und der 13.Mai rückt sehr 
sehr nahe das war der angenommene Termin der Geburt unseres Kindes, das dann 
aber schon am 3.Mai zur ‚Welt kamf. - Was mag dann sein? Manchmal glaube ich 
nicht mehr weiter zu können. Ich mß aber - ich weiß es ..eree.. ES a bizuk | 
so viel auf mich ein und versuche den Kopf oben zu behalten „.... 0 =. e 
26.1V. 45 Heute hatten wir.nach einer ruhig durchschlafenen Mach: Ruhe; bisher 


kon steht - ist alles ein Blütenmeer. Man kann sich ee 
es Artilleriegranaten sind, die durch diese Bläue und en 
wegzischen . Bis 11 oder 15 kann man etwa zählen zwischen Abschuß und ! 
schlag. Ich muß oft an Münchhausens kKitt auf der Kanonenkugel denke: 
_ es durch die Luft saust. Gar zu gern möchte ich das Ding mal s 
Beer sagte en das u age man nur, wenn man unter der Flugbahn 


B n kraucht ss sich dann am ae er 
er . ch Asuta ee habe aan 5 2 fest + 


Gauhauptstadt? die um des Prestiges willen verteidigt wird? - Aber es ist so 
friedlich draußen und so sonnig, daß ich es mir einfach nicht ausmalen kann, 
wie 0. in wenigen Tagen in Schutt und Asche liegt. - Sparkenboke macht mir viel 
Freude und ich habe mich gut eingelesen! Von Jas Fahrrad nicht eine Spur. Erna 
war heute auf dem Polizeiamt und hörte dort, daß in der Woche 800 Räder ge- 
stohlen sind. Da ist wohl auch keine Hoffnung auf Wiedersehen, Im übrigen ist‘ 
Lehmkuhl verhaftet, der 60000 Öereifungen hortete, die entdeckt wurden durch 
seinen Bombenschaden. Man macht ihm zum Vorwurf, daß die Soldaten mehr hätten 
leisten können mit guten Rädern etc. - daß es also eine schwere Sabotage sei 
etc. Es bliebe ihm wohl nur der Strang (nach Schauenburg! ) Letzterer ist übri- 
gens erneut furunkulosekrank aus Groningen hier, d.h. in Zwischenahn! Sehr 
ängstlich und ganz unbrauchbar in dieser Zeit, wie mir Siemers. erzählte. «.. 
27.IV.45 Der heutige Tgg war hier in O0. still bis jetzt (19,30) - die Artil- 
lerie schießt zwar auf eine andere Tour - etwa 4 Schuß jedesmaldie wie wahn- 
sinnig-über die Häuser wegschießen und zischen- sodaß man doch merkt, wieviel 
näher die Front kam. Aich das Rollen der Front ist deutlicher und stärker von 
allen Seiten hörbar! - unser friedliches Oldenburg! ..... Zum Tee erschien 
Aulenbacher klöhnte eine halbe Stunde mit uns - wußte aber nichts Neues. Noch 
etwas später kam Frau Sparke - die sich zuhause "langweilte"- d.h. sie wollte 
auch mal eben nach mir sehen und Vergißmeinnicht bringen! Sie war sehr amüsant 
und wir haben mit Maria Tannenfiel gelacht. Ich bin froh, daß sie nachmittags 
ihren Mann im Haus hat und nicht allein ist! - Sie berichtete auch, daß Tödter 
bei dem Beschuß umgekomnen ist. [Falschmeldung!] Im übrigen herrsche dolle Empö- 
Frung über die gehängten Soldaten in Richtung Kreyenbrück: es ist ein Standge- 
richt von 3 Fallschirmoffizieren zusammengetreten und hat dies Urteil wegen 
Feigheit vor dem Feind gefällt + vollstreckt! - Wichtiger aber ist wohl, daß 
ein solcher Soldat im Range eines “eichsmarschalls einfach chronisches Herz- 
leiden vorschützen darf - und damit aus dem Krieg ausscheidet. - Noch wichtiger 
aber ist das Zusammentreffen der alliierten Armeen vor Torgau - sollte das 
unsere Situation nicht entscheidend ändern? Sollte #erlin nicht fallen in diesen 
Stunden oder Tagen und damit den Wettlauf Berlin - Oldenburg zu unsern Gunsten 
entscheiden? So sitzen wir und zittern vor dem, was kommen könnte und haben 
das entsetzliche Beispiel Bremens vor Augen. Was mag noch übrig sein von die- 
ser schönen und von uns doch sehr geliebten Stadt? - - Die Frühlingssonne Es 
wandelte sich in einen sanften milden grünmachenden Regen - ich glaube, die 
Natur ist in diesem Jahr um 14 Tage weiter als in gewöhnlichen Jahren! WAh ‚ok 
sie gut machen, was der Kriegsgott schlecht machte? ..... 
28.IV.45 Wie anders sieht heute die Welt aus! Kein Alarm - kein Voraderee 
kein Artilleriebeschuß trotz blauesten Himmels! Wenn sich nur all das 
was man heute erzählt! Daß es hier kampflos abgeht. Alle ArupBen 
Berlin abgezogen sein - ..... 
9.IV.45 Heute war gar kein stiller Sonntag, weil 11 Leute mich 
n - alle wollten Neues Diner und Neues RR Wie nett 
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" Anfang Juni: 1945. _....  Unebdlich viele Häuser sind a 

die engl. Verwaltung und ich bin immer noch in Sorge um unser schönes Hau 
Das Vermögen und die Häuser der Nazis sind ebenfalls beschlagnahmt und allem. 
muß binnen weniger Stunden geräumt werden. Wenn die Frauen auf die Bank kom- , 
men, sind die Konten gesperrt. - Im Theater engl. Tingeltangel - zwei Häuser’ 
neben Klinge von den Schauspielern bewohnt. Capitol und Wall-Lichtspiele geben 


J 
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für die Besatzung engl. und amerik. Filme - wann dürfen wir sie sehen? Ver- 
schiedene Geschäfte sind beschlagnahmt, wo engl. + canad. Militärsachen ver- 
kauft werden. Tantzen-Heering, unser alter Ministerpräsident ist es nun wieder 
nach 12 Jahren! : ec... ... 

Die Kirche ist sehr aktiv - jeden Morgen Andacht wohin Hanne und ich gehen. 
Garnisonkirche 1/2 8 Stählin, Rühe + Kloppenburg, der Oberkirchenrat wurde, 
wechseln sich ab. Letzterer predigt am frischesten! Es besteht Aufnahmesperre 
für mehrere Jahre für alle Ausgetretenen. 

Auch die Nachrichten erscheinen wieder- nachdem die erste Nummer des Mittei- 
lungsblattes bei der Staatszeitung erschien. Da war aber Fritz Bock auf den 
Beinen und hat es erreicht, daß er drucken darf. Er ging in die Staatszeitung 
und wollte Papier beschlagnahmen, und grüßte mit Heil Hitler! aus Versehen. 
Stell dir das vor! - Er ist vorher 6 Stunden lang auf Herz und Nieren geprüft 
worden, wie er denkt und sich alles vorstellt! - Neue Oldenburgische Presse! 
Alle Photoapparate mußten abgegeben werden - erst Ausgehzeit von 10 - 11 +5 
- 4 jetzt von 1/2 7 bis 1/2 25.Ühre eeeecceen | 
Heute hat Stöcker den ersten Besuch im Geschäft gewagt, weil er wußte, daß 
ivh nicht da war. { 

10.V1.45 Heute abend hörte ich im engl. Nachrichtendienst, daß vonden 
2 800 000 deutschen Gefangenen von den Amerikanern in Europa alle bis auf... 
600 000 entlassen weıden. Die SS wird dabehalten, um in Amerika zu arbeiten. 
Bist du bei den Entlassenen? od er mußt du als Dolmetscher dort bleiben? „.... 
se... Das Wichtigste war der Besuch eines Kanadiers - der klingelte ung paahı, ı 
mir fragte. Schwester Erna Jaie Kinderpflegerin| brachte ihn ‚rein under grüße i 
te mich von Schaußaburg Jeinen Freund, hechtsanwalt{"mit dem Sie bef. a 
? ‚sünd." Er läßt Ihnen sagen, Sie sollen sich nicht fürchten und mir E 
om ; Sie über ‚Buscher JOrtsgruppenleiter{ een Al 52.7 elf: 
ich ‚denn, ‚frei sprechen - ich mag diese A 
| atger, ob ee 
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Maschienpi stol en 


ac a aufmerksam ‚gemacht: Wire] 
. „Ich 


‚Er sitzt! Ich: Warumfer war doch Freimaurer etc. Er: Ja - 
4zier; aber wir wissen nun auch, warum er das getan hat. Ic 


 Branss die Stadt hatten übergeben wollen - was ich er 
konnte. Auch daß wir alle etwas von ihm erwarteten noch, konnte ich anbrin, 
Schau. scheint uns, Muckelmann $Rechtsanwalt und denn Ministerialratf + Wölt 
 $Photograph und späterer SPD-Stadtrat] als Freunde angegeben zu haben, denn 


die nannte er mir im Laufe des Gesprächs. Bei den Journalen konnte ich en 

gen, daß du Buchhändler in kngland warst - und er fragte, wo du jetzt seiest, 
Br interessierte sich für die Frankschen Bilder $Dr.Franz Frank lebt noch in 
F Marburg, war als Maler "unerwünscht"| Er käme auch wieder nach Oldenburg git 

seiner Frau, wie mancher der occupation army. "r ließ durchblicken, daß Schau. 
bald freikäme, weil sie wüßten, was sie von ihm zu halten hätte. ..... Ich 


bestellte Schau. viele Grüße und daß wir am 3.Mai ein Töchterchen bekommen hät- 
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ten. Von uns aus ging er zu Buschers - der Wagen aber blieb vor unserer Tür 
"stehen, was mir etwas peinlich war. Aber wenn die lachbarn mich fragen, sage 

j ich, der hätte mir Grüße von einem freund gebracht. ss... 

j ... uns zu sagen, wenn das Geschäft geschlossen oder beschlagnahmt würde, müßte 
alles unverändert bleiben, was bedeuten sollte: Schafft raus, soviel ihr könnt. 
Darauf hin hatten Jaspers JLehrling]| und Hanne QMutt-r der Schreiberin] u 
Borchers JSchuhgeschäft zegenühenlgeuha ih; denn das ist wohl das Wichtigste. 
Dies alles sei für den Fall, daß Landsbergs Jehemalige jüdische Besitzer der 
Buchhandlung, von denen wir aber nicht übernommen hatten{zurückkämen und wieder 
anfangen wollten. Das regte mich so auf, daß ich losheulte und mich nicht beru- 
_ higen konnte. Hanne fuhr zu Dr.Kaschner in die Handelskammer, der von nichts 
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wßte und versprach, uns sofort zu benachrichtigen für den Fall, daß er etwas » 
hörte. Anschließend zu Herrn Minist-rialdireetor Muckelmann, der die Sache 
" folgendermaßen erklärte: er hat dies .. mitgeteilt Nitte Nai - jetzt fast | 
te Juni - und zwar als Geschäftshäuser beschlagnahmt wurden, um dort a 
Br oder Magazine zu eröffnen. Mit jüd. Besitz etc. hätte das € 
tun gehabt. Er sei allerdings überzeugt, ebenso wie Dr. 
eine Wiedergutmachung käme, aber vielleicht in Form ‚einer Bı 
” u ja aber nicht den letzten Vnachuldkgen Käufe 
1 ‚hazuhiste ich ‚mich denn anguan«s e 


RE kan Catholy sehr spät und mußte wegen sein 
rüh gehen. Er kommt aber mal nach Dienstschluß um 16 Uhr und 
"zum Klöhnen, außerdem $aßen hier alle dabei - und dann Br 3 
intensiven Gespräch, ..... EEiULN . 
 44,.V1.45 ... kam Frau Sparke JMutter eines gefallenen By aitärr d 
Nachricht, daß Salow v-rhaftet sei, ebenfalls jetzt der junge Onken, bei, 
seien nach W'haven gebracht. .... Heute hörten wir ... von Dr. Steenke 
(Gynäkologe, der unser Kind auf die Welt brachte), der morgen mit einen’S; c 
voll Neuigkeiten zum Tee kommt, daß die engl.Zivilverwaltung nach Hamburg 
wo Blankenese etc. beschlagnahmt sind. Das hat sicher das Gute für 0, daß die 
Häuser wieder beziehbar werden. Ich freue mich sehr auf morgen ..... tier. 
15.V1.45 ... Stell dir vor, daß er XSteenkenlmich zum engl. Arbeitsamt 


will zu der Besprechung, die Siemers JArzt und Freund{ mir vermittelte. Und £ 


e 


eine Stunde später will er mich wieder heimfahren. ... Ribbentrop als erster 
etwa verhaftet - Die Währung wird noch etwa 2 Jahre - mit Sicherheit aber 

noch 1 Jahr halten. Die sonstigen Neuigkeiten waren mehr interner also ärzt- 
licher Art ... 
16.V1.45 .. hörte Nachrichten über Gefangene im Radio ... 

18.V1.45 -.. Die Tageszeitung erschien zum ersten Mal als Oldenburger Tage- 
blatt. Wir hatten erst mal 30 Stück fürs Geschäft, 7 1/2 Pfg. für uns, ord. 

10 Pfg. Morgen haben wir 50 Stück- und ich denke übermorgen 100 Stück, das 
soll dann wohl langen. Das bringt Leben in die Bude - morgen kommt auch eine 
große Zuteilung von Stalling, sodaß wir also immer mal was haben... Heute bat 
ich auch den Major degArbeitsamtes durch die Freundin von Siemers um eine 
Unterredung. Mal sehen, was da herausbrät. Vielleicht kann man doch eine (?) 
erreichen. 

20.V1.45 ... Frau Sparke war da, die berichtete, daß man Salow allgemein die 
Inhaftierung gönnte. ... Auf dem Rückweg traf ich Behrens und Frau. Er ist 
vorgestern aus der Gefangenschaft zurück. Stell dir vor, daß man ihn 8 Tage 
vor Schluß mit dem Volkssturm auf die Beine brachte. Sie sind immer vor den 
Engländern weggelaufen bis Brunsbüttel und äls sie ankamen, ging die deut- 
sche Flagge nieder. Dann 7 Wochen Gefangenschaft. 5 x sind sie gefragt worden, 
Sind Landwirte, Dolmetscher, Geistlicheunter euch? Und die sind entlassen. 
B. rangiert unter Landwirt, weil die Treuhand die Landwirte betreut. re hatte, 
auch unsere Bücher gemacht|[... Zum Major des engl. Arbeitsamtes soll ich | 
Mo oder Di kommen. Ich habe gestern beschlossen, zu Fuß zu ‚gehen, aber da 
' Pappi Jder Hausarztfabsolute Ruhe fordert, werde ich wohl das nette An 
u Steenkens annehmen und mich fahren lassen. Das wäre aöch"wiler ih 
_ Sohnapsgelegenheit. Ich kann auch wirklich 'noch nicht so weit ... 
 2@.VI.45 ... erzählte mir auch, daß sich ‚mein Kanadier be 
an erkundigt: a 5. 


‚ 


. kriegen wir 100 Zeitungen - Thye hat alle gestrichen bekommen - unsere Freund- 


Stefan Zweig fand ich nur wer sich ganz verliert, ist sich gegeben. 


25.VI. Seit heute mittag bin ich wieder ins Bett verbannt ehe ÜuLE Geschäft er 


schaft zu Fritz Bock JVerleger der Zeitung] ist also doch was wert. Br. 
27.VI.45 Ich habe Hamburg-Pläne! Kaınst du dir so etwas vorstellen? Thye war 
da - und hat es vorgeschlagen in 14 Tagen mit Dr.Carstens JApotheker] mit dem 
Wagen nach Hamburg zu fahren um die dortigen Verleger, die in Zukunft wohl die 


einzigen für uns in NW sein werden aufzusuchen und wenn möglich gleich was \ 
heranzuschaffen. Hoffentlich schaffe ich es! ... ‚aspers kam mit der Nachricht, 
daß Säcke von Post eingelaufen wären, die nun in den nächsten Tagen verteilt 
wird. Ob wir unser Postfach behalten? letzten Endes ist ja alles fraglich - 

auch Telefon! Gas gibt es noch lange nicht. .. und wieviel normaler ist doch 
schon alles! Es ist Frieden - unü doch empfindet man ihn nicht als solchen." 
Irgendwie ist im Augenblick ein toter Punkt..... Steenken war da. Morgen darf 
ich aufstehen. Er sieht sehr schwarz in Begug auf das engl,russ. Verhältnis.. 

... Wie alles ausgeht, hängt wohl sehr von den Wahlen ab in England, 

29.VI. ... Ich werde nun meine Schmerzen verbeißen nächste Woche und werde 
versuchen, wieder zu arbeiten - ich muß auf andere Gedanken kommen und - verges- 
sen - bis du wieder da bist. .... 

2.VII. ... Heute geht die Post in 20 - 24 Das Fach war aber noch leers .... 
6.Juli Ipte war ich das erste Mal im Geschäft Jseit dem 30.Aprillf si 
71:7. »... Heute war es schon ganz anders im Geschäft - viele Bekannte kamen 
und ich war dann im alten Trott drin. Aber in der Stadt ist es doch das seine. 


Spießrutenlaufen noch - jeder hält mich an - jeder gratuliert. Viele aber S 
sehen mich an und erkennen mich nicht- ich muß mich doch wohl sehr verändert 


Menschen. - .10100% 


 8,V11. ... Morgen gehe ich auf das ee mit: 


mal sehen, was da herausbrät. ... 


:. hgen bekommt. Am Nachmittag ging ich mit einem ee 
ckt hat zu Altenburg wo S&äalling), um den zu bewegen, er 


_ zu Bock, wo ich eine Stunde warten mußte, aber dann bracht Bock mich se 
ß rauf. Ich hatte große Angst - denn unten sagte man mir, er sei sehr buller 


k 


Aber - er war reizend. kin Riesenkerl, ein Typ des engl. Studenten und wie... 


5 


sich nachher herausstellte Cambridger Student, der gut Bowes .and Bowes (vo Ang: . 


| 
ferne Adressat dieser dialogischen Monologe 1951 gearbeitet hatte) kannte. It's | 
a perfect place. Er war völlig meiner Meinung, daß engl.Zeitungen und Bücher 
das beste und einzige Mittel seien to influence,and educate, und warum es noch 
keine Zeitungen gäbe, das wisse er nicht, er wolle sich aber erkundigen und. 
mir Nachricht geben. Bücher gäbe es nicht, weil England sehr wenig Papier habe 
- nur 1/3 von dem im Verhältnis, was Deutschland gehabt habe. Man hätte keinen 
David Copperfield kaufen können in London, worauf ich erwiderte - trotz. der mE 
mehrfachen Menge keinen Faust in Deutschland. Eine Kontrolle über das Erlaubte 
im Buchhandel gibt es bisher nicht - aber es kommt in absehbarer Zeit eine‘ 
Art Fraßebogen über uns und sie erkundigten sich auch über die einzelnen. Im 
übrigen will er Bilder kaufen, weilnden Bismarck leid ist, der in seinem Büro 
hängt. Er wird mich im Geschäft besuchen! Er fragte nach dir, wo du seist? Ich 
war sehr froh, als ich ging, denn es scheint mir eine gute Beziehung zu sein. 
Obwohl mir viele Worte fehlten, fabä er mein Englisch doch gut. Er bot mir auch 
einen Stuhl an und zwar sofort. Vielleicht tat die Einführung von Bock noch 
ein übriges zu dem Brief. Am Abend war ich mehr als erschossen und schlief 
auf der C#haise ein. ... Heute früh kam ... und dann ging.ich ins Geschäft, 
wo mich ein Brief von Vieweg erwartete, der sich als erster Verlag wieder | 
meldste, daß er kann und will. Dann ging ich zu Thye, die im Krankenhaus liegt | 
ee... ging weiter zu Steenken, um mich mal als gesund gurzustellen, ... und | 
dann sagte er, er wolle mich nach Hause fahren. Ich wollte nicht,und seala | 
Aber nicht, weil ich Schmerzen habe..... F 
17.VII.45 ... mir einen Canadier der Secret Service zuführte heute früh. nn 
Ich soll einen Situationsbericht machen über den Buchhandel: Kritik, Vorschläge 
und eigene Situation, sodaß man weiß, woher der Bericht kommt - und dann will er 
er es weiterleiten an die richtige Stelle. Im übrigen kam mein Captain Pigott 
heute, wollte Bilder sehen und - kann mir welche beschaffen} Ist das nic 
_ doll? Morgen kommt er wieder, wenn ich .da ;biml :.  eue noui ee i 
B: 18.VII.45 Heute ist ein doller Tag des Beginnens! Eigentlich wollte, 
_ heute früh kommen, was er aber nicht tat, sondern.orainhante .nac 
jek nicht da war. Ich habe von ... 2 Karten für das Kai 


schön - vor allem die Grobschmiedwariationen |! wohl Goldbergvariationen?| 
und dann die Triosonate in F. Anschließend traf ich Pigott, ‘der oben infder 
Loge gesessen hatte als "headmaster". Er sprache mich an und sagte mir, daß er 
eine.gute Nahchricht für mich hätte, ich solle doch morgen kommen. Er stand 

da mit dem Schauspieler Walter Peters, den ich gut als Kunden kenne. Peters 2 
“ werabschiedete sich von Pigott und kam zu mir, obwohl ich da mit ... stand. 

Wir klöhnten lange Zeit und hkesultat: Peters ist Intendant und beginnt mit 
Tasso, Lady Windermeres Fächer. Er will eine Gesellschaft der Theaterfreunde ) 
gründen, die dann ein Vorbestelltecht haben soll. . Es fehle nur an Raum etc. 


Ich bot ihm meine Hilfe an, da das Theater sichdamit ja nicht befassen könne. 


TI TT—UTUBE 


Und da sagte er: Ja - Ihr Veschäft hat ja schon im mer den Veıkauf gehabt. Ich 
E beabsichtige, ihn mit Pigott, Seitz )Schauspielerin] + Steenken einzuladen, ».. 
| Ist das nicht wunderbar, so mitten drin zu sein? Bücher zu kriegen und die 
richtigen Leute zu kennen. Das Dumme ist nur, daß Thye mich mit Pigott sprechen 
sah und sich einiges denken kann. ... Sie hatte Urlaub aus dem Krankenhaus - - 
ach so, ich sagte noch zu Peters, es sei so schrecklich, daß man keine Karten. 
' kriegen könne und daß nur Gemüse anstehe, weil die Zeit haben. Daraufhin sagte 
er das mit dem Vorbestellbüro. Über dem Ministerium weht nun wieder die blau- 
rote Fahne. Wann die Zivilbevölkerung wieder blau-rot flaggen darf, hängt von 
3 unserer "Würdigkeit" ab. Ich feue mich sehr über das alte "Blau-Rot". Volks- 
" sehulen beginnen am 1.X. Kinos zum Herbst. Alle deutschen Filme im Land.Olden- | 
Bere sind beschäagnahmt, 40 davon ausgewählt, die dann etwa laufen dürfen. ZB 
= Romaze in Moll, Träumerei. Amerikan. und engl. Filme sind noch nicht gepland, _ 
schade! Theater auch im Herbst, ebenso Musik. Steiner ist bestätigt, nieht 
a isiechannersals Intendantisti«a‚nachniktageibäniberinh vorerst noch 
5 neim:. Gestern nachmittag hörte ich, daß Wisser + Dettmers Jsnueltutirang 
dei Tantzen WMinisterpräs.f den Antrag auf Rückkehr Schauenburgs : 
auf Veranlassung oder Wink der Canadier! .„.. Ich habe unswee Telef 
‚auf Englisch, 1x auf Deutsch, seeee 2m u Km Yersitoh 
VII. 45 Heute früh bei Pigott - sehr ee 
‚Cigaretten tractiert etc, Also - ich sol! 
‚wünsche, a us England ER TRTRRRN, 


| 
| 
2 
| 
| 
| 


Lturböberste, Engländer, der mich (hi!hi!) zumObmenn der Stad 


r den Buchhandel bestimmte. Ich soll alles managen - man wußte g 


eine Konzertkarte für das Schloßkonzert. 
 24.VII45 ... Viel hat sich seither ereignet. Ich bin alsb tatsächlich 


are 


der es machen könne etc. Gestern früh war ich noch mal bei Captain Pigott und 
erkundigte mich nach allem. Und heute früh war ich bei Frau Würdemann als der 
ersten: Sie schien äußerlich einverstanden - meinte, Salow und Ludendorff müß- $; 
ten eigentlich geschlossen bteiben werden etc. Auf diese Dinge ging ich aber 
nicht ein, denn ich will kein Dietator sein. Ich warnte sie nur, sehr vorsich- 
tig zu sein. Im übrigen war ich auch heute bei Pigott - um mein Expose abzuge- 
ben, das eigentlich Jonas haben sollte. Auf einen telon. Anruf Pigotts erhielt 
dann auch Jonas eine Copy. Von dem Expose war Kuck (Mittelschullehrer, Freund 
und Helfer in mancherlei Schwierigkeiten) sehr angetan. Es hätte einen solchen 
Schwung, daß man deutlich die Mission dahinter spüre. Darauf bin ich sehr stolz 
bin mal neugierüg, wie sich das auswirkt. Freitag kommen Seitz, Hartog (der 
später Helam Seitz heiratete und nach Canada entführte) Pigott, Steenken. :Peters 
zum Tee. Ich lud sie heute alle ein - die Wege mußte ich auch noch machen (da 
wir noch kein Telefon wieder hatten) .... Die Lauferei ist mir noch etwasviel , 
aber es hilft mir doch über die Zeit - wenn ich auch sehr schlapp bin und im. 
Krankenhaus ungefähr abbaute! 

29.VIIe45 ... 5 Tage sind vergangen. Inzwischen stieg dee Teeeinladung, der IX 
Steenken, Peters, Seitz, Pigott und Hartog nachkamen und es war reizend, wies 
mir von allen Seiten bestätigt wurde. So harmonisch und herzlich - der-Kontact 


war von Beginnan da und es dauerte bis 1/2 9 etwa. Es gab Tee, Knäcke und na 
her Eis. Am Teetisch kann man viel besser reden als hinter dem Schreibti 
Es wird wohl klappen, daß ich den Kartenverkauf kriege. Wir hatten alles s 
und festlich mit Blumen geschmückt - aber heute ‘bin ich doch sehr eins 
traurige ».... Im Konzert war ich Mittwoch auch, Bach Kammermusik -! 'S 
- beinahe wie im Frieden ... Ich habe etwas das Gefühl: Reiter auf 
see. Alles fliegt mir zu - meine Arbeit wird anerkannt - ich habe 
Kind - ein heiles Haus - ein Auskommen - und doch - der Baum 
 fehlt..... Pigott erkundigte sich immer wieder nach dir ı 
schrieben habest! Er'sagte, daß die Amerikaner jetzt sehr 
nur das Lager wüßte! ches ar die höchste So ai 
&, und dann war ich im-Konzer‘ ‚an! 


Ba NEBEN Y Eu 


bat Dugend WWerwaltungsgsrichtspräsident, nun 
man bereits die graue Eminenz nennt oder den He: 
Ramsauer hingesetzt! Die armen Frauen! Wenn Steenken 11 ( 


ist, daß. jetzt dieselbe Geschichte mit umgekehrten Vorzeichen stattfin 
Frollte mit Willa Thorade (Demokratin, Frauenrechtlerin) sprechen. Aber es 
j wohl nichts draus geworden, denn er meldete sich nicht. Heute früh N. 
bei Jonas vom Secret Service. Ob ieh etwas erreichte, weiß ich nicht. Ich 
treffe ihn am BE bei uns im Geschäft. Steenken selbst weiß TED 


Ja und sonst geht alles seinen Gang: Langsam ‘scheinen sich meine ersten Ants- 
handlungen herauszukristallisieren. Ludendorff kriegt noch was auf den Hut,' 
wegen seines Schaufensters usw. Das werde ich aber in Verbindung mit der Handels 

kammer machen. Ich sprach h.ute mit Hadeler (Syndikus der IHK) über mein Tele. 

fon - das wohl in den nächsten Tagen genehmigt wird. Ich traf ihn im Churchell .| 
Haese (beschlagnahmtes Haus der VersicherungsGesellschaft, gebaut vom Vater | 
der Schreiberin) re Hi 
7.VIII. ... Catholy JLektor bei Skalling, Brüder des späteren Tübinger Theater- 
wissenschaftlerg hat Interesse für den George Moore Jes handelt sich um den = 
Roman "Heloise und Abaelardy) den der Adressat dieser Blätter zu übersetzen an- | 
fing und auf Anraten Peter Suhrkamps fertigstellte, der dann aber weder von 
S. noch sonst einem Verleger publiziert wurde! - ich suchte das Manuseript. en 
heraus, und fragte Pigott nach dem Copyright - womit er mich an rn 
verwies. Von selbigem soll ich nun auch die schriftliche Bestätigung meines 


Amtes bekommen. - Von Jonas erreichte ich in Bezug auf Steenken noch nichts 
aber morgen wird er wohl kommen. ... Ich reichte heute auch eine Liste me 
wanted books ein. ... ver mis 
11.VIII.45 ... Ja, und sonst war es am Mi bei Frau Seitz mit Steenken, P: 
+ Hartog reizend. Ich kam erst um 1/4 10 hein, weil es sehr nett war. S 
ging um 8, ich um 9 1/4 und die Boys um 12 1/4 &s wurde viel bespre 
Pigott will mir zum Telefon verhelfen, wenn das nun nicht endlich Kk 
soll ihm einen Schriftleiter besorgen, was ich heute in die Weg 
meine Dr.Packenius }früher in der Wirtschaftsredektion der 
in von Ahlhorn Jehemaliger Verwaltungsbeanter in ] 
cht über den i Buchtändet" ist an die höchste Ste 


; eis daß man die Elli. zur en 
um Tantzen ist zu alt£ und ist nicht das, was wir heute bra 
kan Jonas mit Major Morris vom Intelligence Service. und. wollten ı 
fragen. Es drehte sich darum, ob bestimmte Bücher im Handel seien 
Stalling Verlag, was ich aber verneinen konnte bis auf Beumelburg, ‚Er. { 
was ich denn so verkaufe: Antiquariat, Leihbücherei etc. Und da schlug er 


vor, die Bücher Könneckes (Chirurg, Chefarzt im EveKrkh., SS-Angehöriger) 
übernehmen für die Leihbücherei. Ich solle kommen und sie aussuchen. Was ich 3 
mit Wonne tue! Oh- you are the ladyfıho has written the report about book-trade 


- it is very useful to me - and I know to appreciate etc. was mich wiederum 


sehr freute. .... Dann fragte die Handelskammer an, ob sie Heinz Kruse, Kano- 
nierstr. 11 als Buchhändler zulassen sollten. Ich gab ihnen zu bed enken, daß H 
13 Vollbuchhandlungen hier seien, die alle ihren Kundenkreis hätten und daß- 
Herr Kr. die Existenzmöglichkeit sicher nicht richtig beurteilen könne, da 
Moutoux und Eschen immer noch geschlossen kätten und wieder eröffneten er 
langsam beginnen meine Amtshandlungen. ER, = 
19.VIII.45 eo.. Kundum tuen sick die beschäfte wieder auf, weil die Kiangir 
wieder da sind. Viele müssen ganz von vorn beBinnen und du könntest mitten drin 
sein. Es glückt mir vieles, so viel daß ich Angst habe... Fürs Geschäft bekam 
ich einen Teil der Koenneckeschen Bibliothek, die Medizinische bekomme ich 
auch - und zwar unentgeltlich. Ich aber werde sie bezahlen, indem ich dem The- 
ater einen Betrag überweise - damit ich eine 2.Fliege fange: den Vorverkauf. 


Heute abend war ich im Theater, Festaufführung von Tasso. Frau Seitz schickte... 


mir die Karten. 1.Ring, prima. Wir trafen Muckelmann, der mir versprach, mir 
für jede Neuaufführung eine Karte reservieren zu lassen. - Gestern war auch. 
der Major Faulkner aus Hannover da - der mich iragte, ob ich meinen Wage: 
haben wollte. Worauf ich antwortete, daß ich keinen hätte. Da gab er mir 
Benzin für Mrs. President. Ich konnte gut mit dem. Ja, und sons# ist m 
abend die erste Buchhändlersitzung bei uns im Geschäft - man art 
stand wählen etc. - Morgen muß ich auch auf die ein. 
Menge Anträge auf Neueröffnung vor. ee. -: Zus 
h e4.VIIL. 45 Seit langer Zeit habe ich mal wieder u taobat! 
F am ‚Schreibtisch an dich zu schreiben « main tan 


shi: An nr denn ae 


rung hat sich eingeschaltet und Frau Ramsauer 'bekommt den Site bet 
eitung der Frauenklinik wird offiziell ausgeschrieben - und darin -ente 


daß die Leistung entscheidet. Verstehst du, daß es mich froh macht, diesem m Manny 
Br: der mir half, auch helfen zu können? Gestern vormittag war ich mit Sparkes in 


BEN 


res; im Auto! Man findet sich kaum zurecht. Kaum etwas steht noch! er 
genügte es voll, was ich in Bremen sah. ... .. Um 1 Uhr waren wir froh in das 
Paradies Oldenburg zurückgekehrt zu sein. Es ist wirklich eine Oase - diese ’ f 
Stadt. +... Gestern war Montgomery hier - er stürzte ab über Flugplatz Olden- 


% 


burg - wurde leicht verletzt. Es ist doch was anderes, als wenn Keitel hier 2 
_durchführe. In Oldenburg tut sich schon etwas an Ereignissen. Jetzt höre ich %% 
gerade eine neue Botschaft Montgomerys über Erziehung + Unterricht „... Es‘ y 
F sind wieder allerhand Verhaftungen passiert - u.a. der neue Intendant Walter 


3 Peters - viele Lehrer etc. “r da 
 25.VIII.45 Samtagabend. ... Ich hatte heute früh viel Leute da, die alle 


wollten. u.a. brachte mir Frau Seitz eine Karte zu dem Liederabend der IJı 


I 
|. 
& 
ir? 


Alles will mir Freude machen - aber was nützt das - wenn die innere F 
een ich noch mal eben in Geschäft - aber auch dort konnte ich ı 


ch richtig anfreundete - und der Abschied war eigen. Ich werde ihn inH n over 
sehen, dort ist am 21.IX. die Landesverbandssitzung. Muß mal sehen, wie ich Bee, 
dorthin komme. Denn mit dem Zug schaffe ich es nicht in einem Tag. +. Das Woh- 
nungsant hat uns auch wieder geärgert. .. Der Posten Ste nken ist jetzt öffent“ 
lich ausgeschrieben und eine städtische Stelle geworden. Lienemann fragte mich . 
heutey wen er dem Oberbürgermeister vorschlagen sollte. Da kommt natürlich ur 
 Steenken infrage. Seit heute habe ich auch wieder Telefon - eine andere Num- 


"mer 4792 - auch das Postfach ist ein anderes! ... Die Irene de Noiret war ganz 
r 


großartig - toll die franz. + span. Lieder, die ihrem Temperament entsprechen. 
"Oldenburg ist doch für alles eine Oase - ... , 
@4,.IX.45 ... Mein Leben geht so weiter - man macht mir Freude wie man kann, 


es geht mir gut ... Ich war mit dem Wagen in Hannover (Benzin von den Englän- 


dern) mit Thye und Helms (?). Aber es war eine elende Vereinsmeierei - und wir 

“ lerhten nur, daß wir uns nur um unser Geschäft kümmern müssen! Eigene Lei- 
stung! Wozu eigentlich Landesverband? Ich werde aber mit Major Falkner sprechen, 

er kommt mich besuchen. Gestern hatte uns Captain Hartog ins Theater eingeladen 
in seine Loge: Madame Sans Göne. Auch Hartog muß wieder fort von 0. - gerade, 
wenn man warm wurde! Die Sache mit Steenken ist noch imm-r nicht entschieden 

=” sollte sie schief gehen, werde ich noch einen zweiten Bericht machen! ; B 
26.1X,45 ... Gestern habe ich die grüne Suchkarte losgeschickt- es war mir doch 

sehr schwer so ins Ungewisse zu schreiben und all das in 25 Worte zu fassen. O0 b 

_ die Karte dich findet? Ich kann es mir kaum denken.... Es ist Frieden - und doch 
ist der Frieden schwerer zu ertragen als der Krieg ..... Über 1/2 Jahr warte 

_ ieh nun schon . .... Was ich alles so höre aus den Lagern ist grauenhaft. Ich 
hoffe nur, daß du als Dolmetscher es besser hast, wie mir alle von sich aus‘ 

_ erzählen. Man kann doch sehr bitter werden wenn man bedenkt, daß alle die, die 

- den ganzen Krieg daheim sich rumdrückten, nun längst an der Arbeit sind. Und 

| die, die 6 Jahre lang den Kopf hinhielten - nun immer noch nicht nach Haus dür- 


1 a 


fen. Das Leben ist doch sehr ungerecht, ..... un 
Yux.45 is." Eben war ich bei Lienemann: Lina'Ramsauer"hat Nuntätsächlich 
2 Frauenklinik bekommen! Ich werde morgen oder übermorgen Steenken zu einer 
_ Se Kaffee bitten und die Sache mal mit ihm bereden - denn wissen muß er & 
mal. Und Jonas will einen neuen Bericht. Ich will Steenken dann auch ma] 
Jonas zusamnen einladen, etc. ... Dies ist eigentlich kein Leben = 
ch auf alle mögliche Art - nur der nötige Alkohol fehlt mir da 
ich mal von Herzen betrinken. ... vor FU 
A Wie anders sieht die Welt aus - seit 1d6s EEE 


Pre 


2 
nschrift, sodaß ich mehr erfahren könnte. Für eine Weile genügt mir dies » | 
sen - aber dann kommt die Frage: Wann kommt er heim und wo isti% das Lager - R 

und wie geht es ihm . Zuerst war ich so erschüttert, daß ich mich nicht recht 
freuen konnte. .... Ich hatte Dr.Steenken eingeladen um ihm zu sagen was ich 
"unternommen. Ich 1l8eß mich nicht stören, schickte .„.. ins Wohnzimmer und wir 
asen vorne. Weil ich einen so glücklichen Anlaß hatte, holte ich 1/2 Flasche 
rrac aus dem Keller und um 2 Uhr, als er sing, hatten wir jeder von den 5 
 Grogs einen kleinen Stich, Aber es war reizend und wir kamen uns sehr viel 
mäher. ... Ja, und nun ist Dienstag - ich gab meinen Fragebogen ab - und erfuhr 
heute, daß Major Pigott in England krank sei. Ich schrieb ihm heute, daß ich 

nun von dir wüßte - weil er sich sehr interessierte. ... + 

-15.X1.45 - Diesmal ist wohl überhaupt die längste Zeit vergangen, daß ich | 
nicht schrieb. Ereignet hat sich nicht viel außer den Kleinigkeiten des All- | 
tags - die man so täglich durchfechten muß. .... Aber es ist doch noch etwas 

"Wichtiges: Es kam heute wieder eine Karte von dir vom 1.X. - die also 6 Wo- 

_ chen unterwegs war. Nun sind im ganzen bei mir: eine Karte auf Englisch vom 

 16.8.45 - ein Seidenpapierzettel mit Rotem Kreuf auch vom 16.8. - eine Karte 
mit Antwortkarte vom 15.X. - also das neueste und wichtigste, vorl Tbee antwor- 

ten kann. Und dann heute wieder die grüne Prisoner of War Karte. Ich weiß also, 
daß es dirrelativ gut geht - ohne Wissen von zuhause. ktwas Sorge macht es mir, 
daß es heißt in der Anschrift Labor Service - ob du arbeiten mußt? sc. | | 
Unser Konto, d.h. alle Konten sind gesperrt, was bedeutet, daß ich 300.- 

im Monat verbrauchen darf. Ich muß eine Vermögengerklärung abgeben- und all so 


Sachen. Behrens kann es mir nicht machen, er ist krank, Gehirnbluten. Ps 


Telefon kriege ich in diesen Tagen,auch einen Nebenanschluß,... Torf habe ich er 


 eingetauscht gegen eine alte Chaise + 20.- In Hannes Zimmer ist ein Ofen 
‚gestellt. Hier im Herrenzimmer steht ein Spezialofen, der mit Sägemehl 
% gr Ich ur dagegen dein Beeralı hoffe gelegentlich eins wieder zu 


3 konnte ich nicht schlafen, da mußten sie in Fichenberg sein, wohl. ; 
rolle über sich erehen lassen. Hoffentlich geht alles gut. Aber es gib 


BR. 


h noch eine grüne Grenze. Giese ist ja ganz wendig. . Wir ersetzen die Un- 


en und sie kriegen 5% vom Nettopreis der ganzen Gemeinschaftssendung. Tch 


ae 


auch, daß sie etwas erreichen, denn Franckhwollte Dieckmann, Moutuex und 


. für 1000.- no pro Firma geben. Schon das allein ist ja sehr viel. Nun müs 


N 


wir erst mal 14 Tage mindestens Geduld haben. Bas Schwierige ist wohl der 
asport der Ballen nach hier, bezw. das lerausfinden einer Möglichkeit! Dann. 
) Reuter mir noch den Tip: Frank Thieß nach hier einzuladen zum Lesen. Er ® 
in Bremen. Schrieb ich dir schon, daß Kippenberg mir einen reizenden Brief. 
b? Auch den möchte ich mal hier haben - aber wir haben ja noch viel Zeit, 


Dinge zu verwirklichen! ... 


> der Aufzeichnungen. 
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Waldemar Baeckmann (1890 — 1942) ist der Bruder der Mitarbeiterin der 
Landesbibliothek Oldenburg Anna Iwanowna Baeckmann (1882-1966), die 
aus St. Petersburg stammte. 

Die nach der Oktoberrevolution 1917 in Russland verbliebenen Brüder und 
ihre Familien wohnten — zum Teil bis heute — weiterhin im angestammten 
familiären Umfeld der Katharinenkirche auf der Wassiljewski-Insel im Herzen 
von St. Petersburg. Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts entwickelte sich 
hier in einem geschlossenen architektonischen Ensemble das Zentrum auch 
des geistigen Aufbruchs im europäischen Russland des frühen 19. 
Jahrhunderts — mit führend in der Zeit und über ihre damals dort lebenden 
Herzöge dann bis nach Oldenburg wirkend, auch in die Bibliothek. 


Die Autorin erlebte den Kriegsausbruch als Kind in Puschkin / Zarskoje Selo 
bei Petersburg, einem der weltweit schönsten Residenz-Ensembles mit 
einzigartiger Symbiose von Schlössern und Parks, die ihr Großvater betreute. 


u 1 


Wassiljewski-Insel (1810) mit der Börse und den Rostralsäulen 
Von Engraving by Ivan Chesky (1777-1848) by orig. M.l. Sthotoshnikov (1770-187??). 
- http://www. arthermitage.org/, Gemeinfrei, ttps://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=6824055 


[Zitatausschniite Wikipedia]: 

Als Leningrader Blockade [...] bezeichnet man die Belagerung Leningrads (heute 
erneut Sankt Petersburg) durch die deutsche Heeresgruppe Nord und finnische 
Truppen während des Zweiten Weltkrieges. Sie dauerte vom 8. September 1941 bis 
zum 27. Januar 1944. Schätzungen gehen von etwa 1,1 Millionen zivilen Bewohnern 
der Stadt aus, die infolge der Blockade ihr Leben verloren. Die meisten dieser Opfer 
verhungerten. Die Einschließung der Stadt durch die deutschen Truppen mit dem 
Ziel, die Leningrader Bevölkerung systematisch verhungern zu lassen, war eines der 
eklatantesten Kriegsverbrechen der deutschen Wehrmacht während des Krieges 
gegen die Sowjetunion. [...]. 
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Valeria Voldemarowna Beckman: 


Geschichte über den Krieg 


Der Tod von Voldemar Johannovich Beckman/Baeckmann, 


Leningrad 


Russische Fassung von A. L. Beckman 
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BekmaH Bonpaemap MoraHoBvu (1890-1942) 


Coo6waetca, “TO ceMba Baeckmann (Bäckmann German, Beckman 
Russian) nponcxoauTt n3 Lllseunn. Ho no ApyruM CBendeHNUAM OCHOBATENb 
ceMmbn VMoraHH Totcpua BekmaHn (1780 - 1823) poannca «Ha ceBepe 
lepmaHnn», ero xeHa Ibkyrınsa DopoTes ToOTnuHr nPONUcXonuT v3 Jlatsun. 

Vx cbiH Kaprn Leberecht Baeckmann (1809 - 1879) B 1927 rony yexan B 
Depnt, YTo6bI u3y4aTb TEONOrTNW, MO OKOH4aHMNM Kypca Öbim MacTOpoM B 
Kypnanaun, B MuHcke, a c 1835 no 1848 B KpemoHe B JInBoHNN, MOoKa, 
HakoHeu, B 1855 6bin mepeBeneH B LEPKOBb CBAToN EkatepuHbi Ha 
BacunbesckomM OCTpoBe B LUEeHTpe CanHkrT-Merepöypra, CcoBMeıarn 
MaCTOPCKOE CNYKEHNE C HOMKHOCTbIO 3aKOHOY4UMTENA B HEMELIKON TAMHa3MN 
N CDYHKUNOHEPAa NIOTEPAHCKUX YUPeKdeHNN. 


Ero cbIH VMoxannec Kaprıı Konnn BekmaH (1848-1921, B PyccKkux NOKyMEHTaX 
Van Kapnosu4y BekMaHH) OKOH4NM HOPNMANyeckKnn cdbakynmbTeET B CaHkKT- 
fletep6ypre B 1870 roay Co CTeneHbI AOKTOPa Hayk. 

OT ero Gpaka c AHHoN JInHnKk poaununch gern Könnn (1880 - 1930), AHHa 
(1882-1966), Tanc (1886 - 1938), Magen (1887 - 1957), Bonsgemap (1890 - 
1942), Kapn (1891 r. - 1969). 

AHHa JInHK MPOoNCcXoAnna 13 NAaTBNÜCKONV BETBN METEPÖYPFCKOV CEMbU 
PeHHeHKamnd N, TaKUM O6Pa30M, UMera OTAANEHHOE OTHOLIEHNE K TOPOAY 
OnbaeHöypry, rae Kaprıı Ako6 AnekcaHnap Yanep PeHHenkamnd (1783 - 
1854) 6bIn AOBEPEHHLIM MIMLOM ÖOnbdeHÖyprckoro KHAsA MN KaMeprepa, 
OCHOBaTeneM My3es ECTECTBEHHON NCcTopum. Ero Bunna Haxoaumtca B 
OnbaeHöypre psaom c ÖsternburgKirche, Ha norOCTe KOTOPON COXPaHnnacb 
ero Haarpo6Han nıuTa. 


Cembpa BakMaHHa nmPponomKana »KuTb Ha BacunbeBckoM OCTPOBe B CaMOM 
LIEHTPE TOPoAna, OAHaKO MPN 3TOM CeMbal NMena elle MOMecTbe [1nockoe co 
CTeKONBHON cbabpnkon Ha peke JIyra Henaneko OT CaHkKT-Mlertepöypra, 
KOTOPON ynpaBnıan CTapLumN CbIH Könnyc. 


Dom cempu MoraHHeca bekMaHHa Ha BacunbeBcKOoM OCTPOBE B CAaHKT- 
fletep6ypre, c 1894 no 1915 roa - cm. AHHa BakMaHH, OnbaeHöypr 
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Das Wohnhaus der Familie Johannes Baeckmann auf der Wassiljewski-Insel in 
St. Petersburg, von 1894 — 1915 - siehe Anna Baeckmann, Oldenburg 
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Bekman Voldemar loganovic (1890-1942) 


Die Familie Baeckmann (Bäckmann deutsch, Beckman Russisch) stammte 
dem Vernehmen nach ursprünglich aus Schweden. Allerdings wurde Johann 
Gottfried Baeckman (1780 - 1823) "im Norden Deutschlands" geboren, seine 
Julia Dorotea Goettling Frau kam aus Lettland. 

Deren Sohn Karl Leberecht Baeckmann (1809 - 1879) ging 1827 zum 
Theologiestudium nach Dorpat und war dann Pastor in Kurland, in Minsk und 
von 1835 bis 1848 in Cremona in Livland, bis er schließlich 1855 Pfarrer an 
der Katharinen-Kirche auf der Wassiljewski-Insel im Herzen von St. 
Petersburg wurde, zugleich auch Lehrer an einem deutschen Gymnasium 
und Funktionär lutherischer Institutionen. 


Sein Sohn Johannes Karl Julius Baeckman (1848 - 1921, in russischen 
Dokumenten Iwan Karlowitsch Beckmann) schloss sein Studium der 
Rechtswissenschaft in St. Petersburg 1870 mit der Promotion in ab. 

Aus seiner Ehe mit Anna (von) Link gingen die Kinder Julius (1880 - 1930), 
Anna (1882-1966), Hans (1886 - 1938), Paul (1887 - 1957), Woldemar (1890 
- 1942), Karl (1891 - 1969) hervor. 

Anna Link entstammte einem lettischen Zweig der St. Petersburger Familie 
v. Rennenkampf und hatte damit entfernte verwandtschaftliche Beziehungen 
nach Oldenburg, wo Karl Jakob Alexander Edler von Rennenkampf (1783 — 
1854) zum Vertrauten des Oldenburger Fürsten und Oberkammerherr wurde, 
und zum Gründer des Naturkundemuseums. Seine Villa steht in Oldenburg 
neben der Osternburger Kirche, auf deren Friedhof sein Grabstein noch 
erhalten ist. 


Die Familie Baeckmann wohnte weiterhin auf der Wassiljewski-Insel im 
Herzen der Stadt, sie besaß jedoch Ländereien und eine Glasfabrik auf einer 
Insel im Fluss Luga unweit von St. Petersburg, deren Leitung dann der älteste 
Sohn Julius übernahm. 


Das Wohnhaus der 

4 Familie Johannes 

2 Baeckmann auf der 
Wassiljewski-Insel in St. 
Petersburg, von 1916 — 
1917 


Dom cembu MoraHHeca 
bekMaHHa Ha 
BacunbeBcKOM OCTPOBe B 
CaHKT-lleTepöypre, c 

” 1916 no 1917 roa 
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CTpacTbio u npusBaHnneM HKörnyca, OAHaKO, ÖbIMN ECTECTBEHHbIE HayKu. OH 
pabotan B 300nOoru4eckoM My3ee Poccnückon AkaneMmun HayK B CaHKT- 
[lerepöypre n OomyÖnNKOoBas MHOFO4UCHEHHbIE HAay4HbIe CTaTbU MO 
3HTOMONOrUM. ErO KONNMeKUNMM HaceKOMbIX AO CUX MOP XpaHntca B 
3O00NOrTM4eCKOM My3ee, TAe OH paboTan N MOcne PeBOonIounN BNMOTb AO 
apecra n cmeprun B 1930 roany. Bo Bpems BTopom MMPOBON BOWHbI 1BOe 
cbIHoBeN HOnnyca [yctaB u KOpun 6bimn apecToBaHbI U AEMOPTNPOBAHbI 13 
JlenuHrpana B TomckyWw o6nacTb. BaoBa Könnyca AHToHNHa BbekMmah-Llpertep 
ymepna oT Tucpa B 1942 rony u MOxXopoHeHa Ha CegepHoM Kapkase. [04b 
Könna Mapraputa (Maprut), rnapo6nonor, pa6oTana Ha Bahikane. YMepna B 
1997 roay. B HoBocnönpcke AO CUXx MOP MPO%XKNBaeT e& CEeMbA, MPaBHYKN 
Hönnyca bekMmana. 


Cemba BekMaH CoXpaHana TPaANUNOHHbIN HeMeUKMNM ObIT. POAHON A3bIK B 
CeMbe Öbim HeMELIKUM, Me’KAy CO6ON FTOBOPUNMN TONbBKO Ha HEM, OAHaKo N 
PyCcKuM A3bIKOM BeKMaHb!I BnadenN MOCTATO4YHO XOPOLIO, XOTA FOBOPUNN C 
erIe 3aMETHbIM AKLIEHTOM. 

Banpgemap bekmaun okoHunn Höpnanueckun cbakynbTreT CaHkKT- 
[letep6yprckoro yHuBepcuTeTa u c 1915 roga paboTan B KauecTBe anBokaTa 
B Mockse n CankKT-Tletep6ypre. AnBokaTa BbekmaHa O4eHb MOUumTann B 
KPVMMUHAIBHOM MUpe, TaK KaK OH, OyAy4uN AEKYPHbIM FOCYAAPCTBEHHbIM 
aimBOKaToM, Öpanca 3alınılaTb MPECTYyMHNKOB 3a4acTyl ÖbecnnaTHo, 6e3 
OCOoÖbIx Hane’xkd Ha ycnex nena. OnHaxibi ero cCbaMmumbHbIe Yacbi Öbinn 
yKpaneHbIi B TPaMmBae. OH MOKanoBancH 06 3TOM CBOEMY KINEHTY, N Ha 
cnenyoLunV AEHb Macbi Öbimn DOCTaBneHbI EeMy MPAMO Ha AOM C 
N3BNHEHNSMM. [lo cnoBam Kornner, BanbageMmap bekMaHH NUMen MpeKkpacHoe 
BOCNNTAHNe, ÖbIf O4YEHb OÖLUNMTENbLHBLIM, VIHTEPECHLIM, OCTPOYMHbIM N 
9PYANPOBAHHbIM CODeceAHNKOM. 

B 1913 roay, Oyayun ew& CTyaeHToM, BanbneMap BekMaHH KeHNncH Ha 
AHHe MonceeBHe CHWUCAapeHKO, KOTOpası Ppa6boTan Moda HayarıoM ero 6paTa 
KHönnyca B 6u6nNoTeKe 30o0noru4eckoro My3en (10 1934 r.). OT 3Toro 6paka 
poannca cbin AHnatonnn (1917-1941), KOTOpbINM Obi TAHKUCTOM U MOrN6 B 
6Gosx non MockBon. CoiH AHatonna Pobept poaunca B 1940 roay, nepexun 
BOUHY, eTO BHY4KAa 10 Cux MOp nPpoxKNBaeT B MockBe. 


Waldemar Baeckmann 
und sein Sohn Antoly 


Banbpaemap bekMaHH u 
EeTO CbIH AHTONINÜ 
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Die Leidenschaft und Berufung von Julius waren jedoch die 
Naturwissenschaften. Er arbeitete im Zoologischen Museum der Russischen 
Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg und veröffentlichte 
zahlreiche wissenschaftliche Artikel zur Entomologie. Seine 
Insektensammlungen befinden sich noch heute im Zoologischen Museum, wo 
er auch nach der Revolution bis zu seiner Verhaftung und seinem Tod 1930 
arbeitete. Im Zweiten Weltkrieg wurden zwei Söhne Julius Gustav und Yuri 
verhaftet und von Leningrad in die Region Tomsk deportiert. Die Witwe von 
Julius Antonin Beckman-Schröter starb 1942 an Typhus und wurde im 
Nordkaukasus begraben. Tochter Julia Margarita (Margit), Hydrobiologin, 
arbeitete am Baikalsee. Sie starb 1997. Ihre Familie, die Urenkel von Julius 
Beckman, lebt immer noch in Novosibirsk. 


Die Familie Baeckmann bewahrte eine traditionelle deutsche Lebensweise, in 
der Familie wurde Deutsch gesprochen, allerdings sprach man auch 
Russisch mit nur einem kaum spürbaren Akzent. 

Waldemar Baeckmann studierte wiederum Rechtswissenschaften in St. 
Petersburg und arbeitete ab 1915 als Anwalt in Moskau und St. Petersburg. 
Seiner Witwe berichtete, dass der Anwalt Baeckmann in der kriminellen Welt 
sehr verehrt wurde — er übernahm wohl auch aussichtslos erscheinende 
Fälle, und häufig kostenlos. So wurde ihm einmal seine Uhr gestohlen. Er 
beschwerte sich bei seinem Klienten und am nächsten Tag wurde ihm die 
Uhr mit einer Entschuldigung direkt zu seinem Haus gebracht. 

Laut Kollegen soll Waldemar Baeckmann sehr gesellig gewesen sein, ein 
interessanter und gebildeter Gesprächspartner, äußerst wohlerzogen. 


1913 heiratete Waldemar Baeckman noch als Student die Studentin Anna 
Moiseyevna Snisarenko, die bei seinem Bruder Julius als Bibliothekarin im 
Zoologischen Museum bis 1934 arbeitete. Aus dieser Ehe ging ein Sohn 
hervor, Anatoly (1917-1941) der während des Krieges in den Schlachten vor 
Moskau als Panzerfahrer starb. Der Sohn von Anatoly Robert wurde 1940 
geboren, überlebte den Krieg, seine Enkelin lebt noch immer in Moskau. 
Man weiß nicht, was in der Familie von Woldemar Baeckmann vorgefallen 
war, aber die Ehe scheiterte und Frau und Sohn zogen fort nach Moskau. 
1930 heiratet Woldemar Baeckmann erneut. 

ug \V. Baeckmann 1939 
und seine zweite Ehefrau 
Kleopatra 


Y. BekmaHH 1939 
u ero BTopanı xeHa 
KrıeonaTpa 
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HeT n0CTOBEPHON MHcDOPMaLyN O TOM, YTO TIPOV3OLLINO B oeMbe Borıpnemapa BekmaHa, HO 
6pak He yDanca, u ero »keHa U CbIH nepeexarn B Mockey. B 1930 roay Bonbnemap BCTynaet 
BO BTOpoN Gpak c Krieonatpoii CTenaHoBon. 


PeBOnloLMOHHbIe oo6brma 1917 rona packnnann APyKHyHO CeMbIO BekMaH MO Boei 
Poceun. B ornnune oT Bonbpnemapa u Környca, ux ero ponmmenn, VoranHec Kaprı Könmv 
BekMaH C >KeHOM m O4epbIOo AHHON, Gerkanın Ha CaHsıX B ICTOHNIO yepe3 3aMmepaLLnd 
©uHckun 3arıne. VloranHec Kaprı Hör BekmaH ymep B Jeprrre B 1921 rony, a B 1937 rony 
yMeprna u ero Bi0Ba. 

Kaprı bekmaH cpavxanca B benon apımınn, 3aTeM KOPOTKOE BpeMs MPaKTvKOBan B KAUECTBe 
Bpaua B Kpbimy. B MOMeHT 3axBata Kpbıma KpacHov apMmnen C MOCHEIIHNM MaPOXOLOM OH 
SMMrpNPpoBan B TepMannıo, Tae >Kun m mpaktukoBan 20 1968 rona. 


KOnnyc BekmaH — MPOMBILLINEHHUK N VISBECTHEIN YUEHBLIV-HATYPanCT, TaloKe, Kak vı ero 6pat 
BonbneMmap co cBoeii cembei ocTaBıunmca B Poccun, Obim apecToBaH B 20x ronax u 
mOrIy4um OCBODOMKLIEHNE TONLKO YEPE3 MHOTO4YNCHEHHLIE XOMATAaMCTBa KOnner-y4EHBIX U 
ceMbu. BonbneMap Obın ero anBokatom Ha cyne. Ho rIopbMma momopBana 3npPOoBbe 
Hönnyca, u OH yMmep OT Tyoepkyriesa B 1930 rony. 


B sro bpemn Bonpnemap BekvaHn pabotan SKOHOMMCTOM B JleHNHrPanckoMm 
reONOFOPASBELE4HOM YrpaBreHnn (HabeperkHası pers Movku, 88). Mloymn cpasy nocre 
BTOPoro Opaka, B 1930 rony, OH MOkUHYr TOPOA, ı Pa6oTan MMaHOBNKOM B 3KOHOMVYECKOM 
OTIENE Ha CTPOWTENBCTBE 3aBona «Anatvm» B ropone XnönHoropcke. B 1931 rony 3a HuM 
NOCMEL0BANA ErO )KeHa, KOTOPYHO OH YCTPOW B KAUECTBE MALLINHUCTKVI B CBOEM OTENE. 


Mpn4mHOoN TaKOrO V3MEHEHNFA MECTA >KUTENBCTBA, BEPOFTHO, ABNIACb ONACHOCTE apecra. Y 
BekmaHa 6bın apyr B HKB], KOTOpbIM HeOAHOKPaTHo npenynperkian ero o onacHocm. B 
1932 rony ceMb BekmaH BHOBb BEPHyrIacb B JleHNHrPaA, Tae POAMnNCb NO4epN-OnNsHeLß! 
Banepnusı u Mapuna. 

Ornacasıcb ouepenHoro apecra B 1935 rony, ero CHOBa npenynıpeaun Apyr, YTO MPOTUB Hero 
6bInO BO3ÖYKIEHO «NEMO», N apecT Y»ke MOATOTOBNIEH, CeMbA nepeexana C AETEMN B 
ApxanHrenbck, 3atem B Anatumol u B Xn6nHbı, re BonpneMap u Kneonatpa BekmaH CHOBa 
HaLurmn pa6oty B I YJIAle B 9XOHOMNYECKOM OTAENE farepsi Arıı «CMeLNepeceneHLieB» Ha 
KoMONHATE NO 1O6bIMe anaTuToBgon Pynbl. 

Tam ceMbA Obina 3axBaueHa penpeccnsmn. B xone PaccnenoBaHna MOnOSPeBaeMbIN 
Bonbnemap BekmaH OcTaBanıca Ha CBoÖoAe MOL, CTPOMM Ha6nIOneHNeM I «MOANMCKOW». 
Heckonbko paa OH eaayın B MockBy Ha AoMPoc K CmenDBaTenlo (KOTOPbIN Take Öbin 
HEMLIEM) N Öbin, HaKOHeL, MOMHOCTEIO OmpaBıaH. B 1938 rony ceMba moryunna 
PaspeLeHVe BHOBb BEPHYTECH B SleHuHrpan, 


Cnycta Hekotopoe Bpems BekmaH OmmpaBunca B MockBy, 4TO6bI mMOÖNaronapuTs 
crIenoBaTenA, HO OH y3Han, YTO ero paccrpenann. CeMba Bcerna c 6naronapHocTbIo 
BCIOMNHana ITOTO «HEVIBBECTHOTO» APpyra. 

TlpnmeyarTenbHo, YTo »xeHa BonbieMapa Obina MIM4HO He 3HaKoMa C CEMbEU CBOETO MYKA. 
Kak Oyato Bonbnemap BOOÖLLIE He OßLLIaNcH C POACTBEHHNKaMN. ITO ObINO, CkOpee BOero, 
13-34 OMaCeHNM MPECHELOBAHNN, KOTOPbIM MEPNODYMEeCKN MONBEPFAnNMCh ODe CEMbN U 
BekmaH u CTenaHoBb!. 
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Nach der Revolution von 1917 waren die Eltern, Johannes Karl Julius 
Baeckman und und seine Frau mit ihre Tochter Anna nach Estland über den 
zugefrorenen Finnischen Meerbusen geflohen. Der Vater starb 1921 in 
Dorpat, 1937 auch seine Witwe. 

Ihr Sohn Karl kämpfte in der weißen Armee und ließ sich dann als Arzt auf 
der Krim nieder. Mit dem letzten Dampfer gelangte er von dort nach 
Deutschland, wo er bis 1968 lebte und praktizierte. 


Julius (Julius Iwanowitsch), der Fabrikant und Naturforscher, wurde verhaftet 
und erlangte seine Freilassung nur durch wiederholte Petitionen der Familie, 
Woldemar war sein Anwalt. Aber das Gefängnis hatte seine Gesundheit 
untergraben und er starb 1930 an Tuberkulose. 


V.l. Baeckmann arbeitete in dieser Zeit als Ökonom in der Leningrad 
Geological Survey (Embankment des Moika River, 88). Fast sofort nach 
seiner Heirat, 1930, verließ er die Stadt und arbeitete als Planer in der 
Wirtschaftsabteilung beim Bau des Apatit-Werks in der Stadt Khibinogorsk.. 
1931 folgte ihm seine Frau, die er als Schreibkraft in seiner Abteilung 
unterbringen konnte. 


Der Grund für diesen Ortswechsel ist wahrscheinlich die Gefahr der 
Verhaftung. Baeckman hatte einen Freund im NKWD - vermutlich einen 
Studienfreund - der ihn wiederholt warnen konnte. 

1932 kehrte die Familie Baeckman jedoch nach Leningrad zurück, wo die 
Zwillingstöchter Valeria und Marina geboren wurden. 


Wegen der Angst vor einer weiteren Verhaftung im Jahr 1935 - er wurde 
erneut von einem Freund gewarnt, dass ein "Fall" gegen ihn eingeleitet und 
die Verhaftung vorbereitet wurde — zog die Familie mit den Kindern nach 
Arkhangelsk, dann zur Apatie und zum Khibiny, wo Baeckman im Lager für 
„besondere“ Siedler wieder eine Anstellung als Ökonom fand: für den Abbau 
von "Apatit" 

Dort wurde die Familie von Repressionen überrollt. Während der 
Untersuchung blieb der Verdächtige Bekman zu großen Teilen unter 
"Beobachtung". Er reiste mehrmals nach Moskau zu Befragungen zu einem 
Ermittler (der auch ein Deutscher war) und wurde schließlich völlig 
freigesprochen. 1938 erhielt die Familie die Erlaubnis, nach Leningrad 
zurückzukehren. 


Einige Zeit später fuhr Baeckmann nach Moskau, um dem Ermittler zu 
danken, aber er erfuhr, dass dieser erschossen worden war - die Familie 
erinnerte sich immer mit Dankbarkeit jenes „unbekannten“ Freundes. 

Es ist bemerkenswert, dass seine Frau persönlich nicht mit der Familie ihres 
Mannes vertraut war - es besteht der Eindruck, dass Woldemar überhaupt 
nicht mit Verwandten kommunizierte. Dieses höchstwahrscheinlich wegen der 
Gefahr der Verfolgung, denen sie und Ihre Nachbarn periodisch unterworfen 
waren. 
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Strelnya, Konstantinovsky Palace 
Der Landschaftsarchitekt V. I. Stepanow und sein Sohn Benjamin 


Mocne Hayana Bropon MupoBoN BOoUHbI Banbagemap BekMaH He Ö6bin 
oTnpaBneH Ha cPPOHT, MO-BMAMMOMy, 13-34 HeAnaBHero CYne6Horo 
pas6npaTenbcTBa N, TaAKUM O6PAa30M, MPOAOMKAar PaboTaTb B TEONOTOPAa3- 
BEIO4HOM ynpaBrıeHmm. Ero AOo4epN ÖbImn CO CBOUMN AenyuıkoM n GabyLıKkoN 
B.N. CTenaHoBbIM u Ero )KeHON MO APyTytWO CTOPOHy cPpoHTa B TIyLuıkuHe. 


ro a FRE W. |. Stepanow bei der Arbeit in den Gärten 
Sees von Zarskoe 


B. N. CrenaHog Ha pa6oTe B canax Llapckoro 
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Die Zwillingsschwestern Marina und Valeria Baeckmann 


Nach dem Beginn des Zweiten Weltkrieges wurde Waldemar Beckman nicht 
eingezogen und an die Front abkommandiert, wahrscheinlich wegen des vor 
kurzem erst abgeschlossenen Untersuchungsverfahrens, er arbeitete daher 
weiterhin im geologischen und exploratiren Management. Seine Töchter 
befanden sich bei den Schwiegereltern V. I. Stepanow und dessen Frau 
dann auf der anderen Seite der Front in Puschkin. 


Der Oberhofgärtner in Puschkin 
V. I. Stepanow mit Frau und Tochter 
und mit den Enkelkindern. 


ObepxochrapTHep B [IyLııkuHe 
B. N. CrenaHoßB C KeHoN N AOYEepbHO 
N C BHYKaMMW. 
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Paccka3 moeu MaMbı Barıepnn BonbgeMmapoBHbi BekMaH 0 BoiiHe 


Jletom 1941 r. Mbı xurın Ha TeppuTopun AnekcaHäpoBcKoro napka F.TlyLıKuH 
B CNYKE6HON KBapTupe Moero dena B.M CTrenaHoBa, KOTOPbIN Öbin FMaBHbIM 
CAaQOBHUKOM MapkKOBOrO xossfictBa TlyuıkuHa u Tlasrnoscka. KBaprupa 
noMewjanacb B 31aHun ApceHana. Y nenyuıku Öbina AByKonka u MOLWIanb, TK 
EeMy NMPUXOANMOCb NMOCTOAHHO E3ANMTb MO OÖLLIMPHbIM MapKOBbIM 
TEPPNTOPUAM. 


®PoHT CTpeMmuTenbHO npnonmKanca K TlyuıkuHy. YHepe3 TOopoAa TAHYNNCb 
GECKOHEYHbIe 0603bI MOAeN, GEe’KaBLunx OT HeMUEB. Mlpoxoaunn Boiicka. B 
ropone Luna 3BaKyaulna MY3eNHbIX LEHHOCTEN, OAHAKO HUKTO He BEpun, YTO 
MlyııkuHn caaayT HeMmuaM. Mon geayuıka B.M CTenmaHoB MOCTOAHHO Öbin Ha 
pa6oTe B pasbeasnax. OH ynaKOBbIBalı My3eliHble 3KCMOHAaTbI. UTO He MOrMN 
BbIBeECTN - 3akanbiBann. Tak B [laBnoBckoM napke mon PYKOBOACTBOM 
Aeäyuıkm ÖbIrin 3aKOnaHbI NIHOCTPbI N APyrne LEHHOCTU [laBrIOBcKoro ABOpLUa. 
Vix 20 Cux nop He Hall, TK BCE Y4aCTBOBaBLlNe B PaboTax NOrNOnN. 


Mbı He Bepunn, 4TO TlyııkmH CAadyT HeMUAM, TK 3TO ÖbINO PaBHOCHNBHO 
caaue JlenuHrpana. Tak TOBOopumNn JAenyuıke 3HaKOMbIe MapTNÜUHbIe 
Ha4yanıbHukM. Ho BCckope MyLleyHas KaHOHaHana CTana CTPEMWMTENLHO 
npnönnxKaTbca K Topoay. Bckope Hayanacb 6boMbapaunpogka U Mbl, C 
6ONBLLINHCTBOM xXurtenen TIyuıknHa, YKPbINMCb B OFPOMHOM mMonBane 
EKaTepuHNHcKorO ABOopyua. K Aeayuıke mpn6erxkan 3HaKOMbIN MY’KYUMHa N 
ckasan: HeMUbI YKke B Cochun (parioH TlyLuıkuHa), OT BOK3ana OTXOANT 
nocneaHnN noez3ı Ha SleuuHrpan. TIoToponuTeck, MbI Bac 3abepem. 


Ho aeayuıka ocnaben OT TMKENON N HEPBHON paboTbI (eMy GbIno Gonee 70 
NET) u CKasan, UTO Y Hero HET Cun bexKaTb MON HenpepbIBHoN 60MberKKoN Ha 
noe3a C npecTapenon Cynpyron u HaMu (AByMa neBo4ukamn 9 ner). [lo cyTu 
9ToO CmMacno HaM ?KU3Hb. TaK KaK 3T0T MOocmeaHNni moesa pa36omONnna 
HeMeukası aBnauun. 


Mbı cneiwarn, Kak 6oM6ba monmana B EKaTepuMHNMHCcKUM ABOpeu, 3aTeM B 
ropoge Hauanacb pykeiiHas CTpenbba, KOTOpaA ÖbICTPO CMONKNa. 
HacTynnna cTpaııHas TuLumHa. Joan CTanın TOBOPUTb, YTO HeMLIbI BOLLITIN B 
ropon. Bckope aBepn noaBana pacnmaxHysNCcb N BOLISIN HEMEUIKME CONAATbI C 
aBToMaTaMn HanepeBec. OHM 3HaKaMN MOKAa3anN, YTO BCE AOMKHBbI MOKUHYTb 
cBoe yberkuLle. 


Ha BbIXoQe HeMLIBI HOCMATPUBAarıN BCHEX MY>KUUH, PKEHLLIMH He Tporann. Y 
Aenyuıkn ConınaT TyT xXe 0OTO6Pan 30110TbIE KapMAHHbIE Yacbl N FaloLLIn. ITO 
NPUBENIO ErO B COCTOAHNE LIOKa. Deayuıka yunnca B BunbHIoce U BC >KU3Hb 
pa60Tarı C HeMLIAMN-CanoBONaMmN. OH 3Harı uX KaK TPYAONHÖNBYIO HallNIo, 
KOoTopası He CKIIOHHA K BOPOBCTBy U Pa360W. 
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Valeria Voldemarownas Geschichte über den Krieg 


Im Sommer 1941 lebten wir im Alexander-Park von Puschkin in der 
Dienstwohnung meines Großvaters V.l. Stepanow, der der Chefgärtner der 
Parkwirtschaft von Puschkin und Pawlowsk war. Die Wohnung befindet sich 
im Gebäude des Arsenals. Großvater hatte einen Gig und ein Pferd, da er die 
ganze Zeit durch ausgedehnte Parkgebiete reisen musste. 

Die Front kam schnell nach Puschkin. Durch die Stadt fuhren zahllose Karren 
mit Menschen auf der Flucht vor den Deutschen. Die Truppen marschierten 
daran vorbei. Die Stadt wurde durch das Museum des Zarenpalastes wertvoll 
gemacht, aber niemand glaubte, dass Puschkin den Deutschen übergeben 
würde. Mein Großvater V.l. Stepanow war ständig auf der Straße. Er packte 
Museumsgut für die Evakuierung ein. Was nicht abtransportiert werden 
konnte, wurde vergraben. So wurden im Pavlovsky-Park unter der Leitung 
des Großvaters die Kronleuchter und andere Werte des Pavlovsk-Palastes 
eingegraben. Sie sind noch nicht gefunden worden, da alle, die an den 
Arbeiten teilnahmen, umgekommen sind. 


Wir glaubten nicht, dass Puschkin den Deutschen übergeben würde - das war 
für uns gleichbedeutend mit der Übergabe von Leningrad. So wurde es 
jedenfalls dem Großvater von ihm bekannten Parteiführern gesagt. 

Doch bald begann die Kanonade und näherte sich schnell in der Stadt. Bald 
begann die Bombardierung und wir, wie die Mehrheit der Puschkin- 
Bewohner, nahmen Zuflucht in den riesigen Kellern des Katharinenpalastes. 
Ein Bekannter rannte zum Großvater und sagte: Die Deutschen sind schon in 
Sofia (Puschkin-Bezirk), der letzte Zug nach Leningrad verlässt den Bahnhof. 
Beeilen Sie sich, wir holen Sie ab. Aber der Großvater war geschwächt von 
seiner harten und nervenaufreibenden Arbeit - er war über 70 Jahre alt - und 
sagte, dass er keine Kraft habe, unter fortlaufenden Bombardierungen mit 
seiner betagten Frau und uns zwei Mädchen im Alter von 9 Jahren zum Zug 
zu laufen 


In der Tat hat dies unser Leben gerettet, da dieser letzte Zug von der 
deutschen Luftwaffe bombardiert wurde. 

Wir hörten eine Bombe, die den Katharinenpalast traf, dann begannen 
Schießereien in der Stadt, die jedoch schnell wieder verstummten. Es war 
ein schreckliches Schweigen. Die Leute sagten, dass die Deutschen in die 
Stadt gekommen waren. Bald öffneten sich die Kellertüren und deutsche 
Soldaten traten ein mit Pistolen im Anschlag. Sie zeigten an, dass jeder seine 
Zuflucht verlassen sollte. 


Am Ausgang haben die Deutschen alle Männer inspiziert, Frauen wurden 
nicht angefasst. Einer der Soldaten nahm dem Großvater sofort seine 
goldene Taschenuhr und die Galoschen weg. Dieses hat ihn schockiert: er 
hatte in Vilnius studiert und sein ganzes Leben mit deutschen Gärtnern 
gearbeitet. Er kannte sie als eine fleißige Nation, die nicht zum Raub und 
Stehlen neigt. 
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3aTeM BcexX HacC BbiBernn 34 TOPoA, Beim 6GpaTb C CO6OoN 6bINO 3anpeuleHo. 
Hac conpoBoxaann HeMUbl C COo6akaMu. MbI MarıeHbkuUe He MOHUMAaN, HO 
B3POcNbIe NPeA4YBCTBOBANN, YTO Hac BeAyT Ha paccTpen. 


Bcex Hac MOMECTUNN B OTPOMHOM Capae, Ha6UTOM CEHOM. CHapyKu CTOAN 
yacoBOW. TaK Mbl NPOBENN HO4b. A YTPOM MbI MPOCHYINCB OT TOTO, YTO ABEPH 
capası OTKPbITbI. OKa3anocb, YTO 4acoBoNn yınarı, un capan OTPbIT. Bce 
MOTUXOHbKyY Pa30lllsncb MO A0MaM. MbI BEPHYNUMCb B CBOMW KBaprupy. To 
HOYaMm MepNOonN4ecKuV MbiI CNbILIarnn PyKeiiHble 3arımbl U ABTOMATHYW 
cTrpenb6y. Denyuıka FOBOoPpuNn, YTO 3TO PaccTpennBawT eBpeeB. Cpenn HuX 
paccTpenann u QeayukmHa Apyra-Hemya. Ero damnnnmo MpuMHaAnn 34 
EeBPevicKyW. 


Uepes3 nepeBonunka Ö6bINO OÖBAIBMEHO, YTO B TIywiknHe PpeileHo He 
OCTABNAATb MUPHOE HaceneHNHe. ITO ÖydeT 3akpbITar 30Ha. M Bce xKuTenn C 
MO’KUTKaMNM Ha Tenerax ABUHYNmUCB 3 Topona. Ulnn yenbii AeHb, HO4YbIO 
mepeHoyeBann B MOne, CHOBAa ABUHYNNMCb B MyTb N npnuunn B Tatunny. Hac 
PaaMecTunn B OFOPOMKEHHOM KONKO4YEeN MPOBONOKON TEPPMTOPUN. 


Ho Hauuly CeMbIO OCBObOANNN MO XONaTaucTBy TAMHAa3NYEecKON MOApyrn Moe 
6Gabyıuku, HeMKN Tille, KOTOpası pa6oTana nepesonunuen. TIo OCBOboXdeHNN 
n3 narepa ceMbA Mocennnacb B KBaptupe Tille, HO TaM Ö6bInO TEeCHO N 
6GecnoKoNHO. TIOCTOAHHO MPUXOANFIN HeMELIKME BOEHHbIE. 


losTtomy Aeayıuka Hawlen Ö6poWeHHbIH A0M B Erepckoi cnobone 
MapneHÖypra HanpoTuB UepkBW. Mbi TaM CTanın ’KUTb. 


B despane 1943 roga yMmepna Gabyılıka 3nHauda, a yepe3 3 AH Qenyuıka. 


TaK MbI C cectpoM MapuHoN OCTanucb OAHN. MKusın npn UEPKBu, Tde mern B 
xope N MOoMOranNn MO XO3ANMCTBy CEMbE CBALLIEHHNKA. ZaATeM HaCc BHOBb 
paspickana Tille un otnpaeuna B TepmaHnıo nOA MPMCMOTPOM CBOETO CbIHA- 
ochpuyepa (OH ÖbIm HauanbHUKOM 3WIeroHa). Mbı monarın B KOHUNarepb Ana 
nepeMeiu&HHbIX Inu. Hac AonpocHmn u MOABEPTIN MEANLNHCKOMY OCMOTPY, 
npN KOTOPoM B3AnN aHarna KPOBN MO4UeMY-TO 3 yxa N Caenarn Kakne-To 
o6MepbI. Tlocne 3ToM MPouenypbI HaM BbiAarn MacmopT O HEMELIKOM 
nponcxoxgeHnn N Hanncann «Reich Deutsch». Hemues ua Poccun 
pasgensnn. Komy-To nncann «Eine Deutsch», a KkoMy-To «Reich Deutsch”. O 
Hac Ppa3MecTunn B MECTHON Tasete O6BABneHne. Bckope Hac c MapuHon 
3abparnn B HeMELIKYIO CeMbHO Ha XyTop B paiiHe Neugrobau. 
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Dann wurden wir alle aus der Stadt getrieben, es war verboten, irgendwelche 
Dinge mitzunehmen. Wir wurden von den Deutschen mit Hunden begleitet. 
Die Kleinen haben es nicht verstanden, aber die Erwachsenen ahnten, dass 
sie uns zum Erschießen führten. 

Wir wurden alle in eine riesige Scheune mit Heu gelegt. Draußen war ein 
Posten. Also haben wir die Nacht verbracht. Und am Morgen wachten wir auf, 
weil die Türen der Scheune offen waren. Es stellte sich heraus, dass der 
Wächter gegangen war und der Schuppen offen war. Alle gingen langsam 
nach Hause. Wir kehrten zu unserer Wohnung zurück. In der Nacht, von Zeit 
zu Zeit, hörten wir Gewehr-Salven und Maschinengewehrfeuer. Großvater 
sagte, dass sie die Juden erschossen hatten. Unter ihnen war auch der 
Freund unseres Großvaters, sein Name war für jüdisch gehalten worden. 


Durch einen Dolmetscher wurde der Befehl verkündet, dass die Zivilbevöl- 
kerung Puschkin zu verlassen habe — die Stadt wurde zur geschlossenen 
Zone erklärt. Alle Einwohner zogen mit ihren Sachen auf Wagen aus der 
Stadt. Wir gingen den ganzen Tag, die Nacht verbrachten wir auf dem Feld, 
begannen wieder zu laufen und kamen schließlich nach Gatchina. Wir 
wurden in einen umzäunten Bereich mit Stacheldraht gebracht. 


Aber unsere Familie wurde auf Petition einer Freundin meiner Großmutter 
aus der Gymnasialzeit, der deutschen Frau Tille freigelassen, die als 
Dolmetscherin tätig war. Nach der Befreiung aus dem Lager kam die Familie 
in Frau Tilles Wohnung unter, aber dort war es voll und unruhig, ständig kam 
das deutsche Militär. Deshalb fand mein Großvater ein verlassenes Haus im 
Jagen Sloboda von Marienburg gegenüber der Kirche, wir haben dort dann 
gelebt. 


Im Februar 1943 starb die Großmutter, und nur 3 Tage später auch der 
Großvater. Also waren meine Schwester Marina und ich nun alleine. 


Wir lebten in der Kirche, wo wir im Chor sangen und im Haushalt des 
Priesters behilflich waren. Dann fand uns Frau Tille wieder und schickte uns 
unter der Aufsicht ihres Sohnes, der Offizier war, nach Deutschland - er war 
der Kommandant des Zuges. Wir landeten in einem Sammellager für 
Vertriebene. Wir wurden verhört und einer ärztlichen Untersuchung 
unterzogen, in der aus irgendeinem Grund eine Blutprobe genommen und 
einige Messungen gemacht wurden. Nach diesem Vorgang wurde uns die 
deutsche Herkunft bescheinigt und wir wurden als "Reichs-Deutsch" 
eingestuft. Die Deutschen aus Russland waren irgendwie geteilt: die Einen 
wurden als "Deutsche" bezeichnet, andere als "Reichsdeutsche". Über uns 
wurde in einer lokalen Zeitung berichtet. Bald wurden Marina und ich zu einer 
deutschen Familie auf einem Bauernhof im Neugrobau-Bezirk gebracht 
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Hemeukası xoasaka (MbI HasbiBarn e& «Tante») BbIMbINa Hac m Clunma Ham 
nnatba. A e& my Onkel caenan Ham nepeBsiHnHbie Gallımaku. Mbı pa6oTann 
un Kyıarın BMEeCcTe C 4UrIeEHaMN CeMbN N APyrumn pa6otHnuamm. FA macna 
rycen, a MapuHa — KopoB u noMorana «Tante» mo AOMy. OTHOLWEHNE ÖbINO 
xopoLlee, «KaK K CBOMM AETAM». ITO ÖbIMM MPOCTbIE HEMELIKUE KPECTbAHE, 
KOTOPbIM Aarın XyTop Ha Tepputopun Monbum. B oKTa6pe 1944 r. MapuhHa 
s3abonena. E& neunnn noMa. Korga e& COCTOAHNMeE YXYALLMMOCb, MOBE3NN Ha 
Tenere B Topon. Ho 6bIno no3aH0o, MapıHa yMepna OT MEPUTOHNMTa BO BpeMms 
onepaumn. 


B 1944 r. npnuunn pycckne. Ha xyTop npnexan 3a nPoBusNen NENTEHAHT 
BatuHoscku. Tante BbICTaBnna MeHA Bnepen, MOCKONbBKy A 3Hana NO- 
pycckn. BaTUHOBCKUN YANBUSCH: «3TO YTO 3a YynO, YKe PYCcKuN Bblyunna?» 
71 ckasana, YTO A 13 JleHnnHrpana. 

OH monpocHn MeHs HanNCaTb MUCBMO POAHbIM. JA eMy CKasana, YTO TINCBMO 
AaBHoO HarncaHo, N OTdana eMmy. Ho moka LUMO MNCBMO, U Mon MaMa 
nepenucbiBanacb C BOEHa4YanbHNKaMmNn (cmepBa Hanncana CTanuHy, OH 
nepecnan KykoBy, A TOT POKOCCOBCKOMy, TaK KaK 9TO Öbin ero cDPoHT) A 
crana «104epbW nonka». Jouma no Bepnnna u pacnncanacb Ha Peüxcrare. 


Ilorom Pokoccosckun naar Tlpnka3 OTNPaBuTb MeHs B JleHuHrpan. FI cama 
Bugena 93T0oT [Ipnkas: «na xyTopa B paloHe Neugrobau 3a6patb 
nepenpabuTb B JleuuHrpaa K MaTepn neBouky Banepnmw BbekMaH». Korga 
okoHunnacb BouHa B 1945 Tony, MeHs CHapaaumn B AOpory (Hamm MHe 
nanbTOo, LWarıky), 3a MHOM Mpucnann aBToÖyc N Ha H&EM OTBE3NN MPAMO B 
NeHuHrpaad B COMPOBOXKAEeHNN TPEX CcondaT C mpeanncaHnneMm. Tam A Ha 
TpamBae no6panacb 10 AoMy. Mama 6bina Ha paborte. MHe OTKpbInN cocenn, 
ns NO’KNaNach, Korga Mama u e& cectpa TaMmapa npnuunn C Pa6oTbı. 


BOT Tak 3aKOH4NNaCcb MON 3nonen. 


Valeria Baeckmann 1945, nach Ihrer 
Rückkehr nach Leningrad 


Banepuns Baeckmann 1945, nocne BaLulero 
BO3BPpallleHun B JIeHuHrpaA 
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Die deutsche Hausfrau (wir nannten sie "Tante") wusch uns und machte uns 
Kleider. Und ihr Mann, der „Onkel“ stellte uns Holzschuhe her. Wir haben mit 
den Familienmitgliedern und anderen Arbeiterinnen gearbeitet und gegessen. 
Ich hütete Gänse und Marina Kühe und wir halfen der "Tante" im Haus. Die 
Haltung war gut, "wie bei den eigenen Kindern." Es waren einfache deutsche 
Bauern, die in Polen eine Farm erhielten. Im Oktober 1944 wurde Marina 
krank, sie wurde zu Hause gepflegt. Als sich ihr Zustand verschlechterte, fuhr 
man sie auf dem Wagen in die Stadt. Aber es war zu spät, Marina starb 
während der Operation an Bauchfellentzündung. 


1944 kam Leutnant Batinowski wegen Voräten auf den Hof. Tante hat mich 
vorgestellt, da ich Russisch konnte. Batyanovskiy war überrascht, "was für ein 
Wunder, hast du schon Russisch gelernt?" Ich sagte, dass ich aus Leningrad 
war. 

Er sagte mir: also schreib einen Brief an deine Familie. Ich antwortete ihm, 
dass der Brief schon lange geschrieben war und gab ihm den. Aber während 
der Brief unterwegs war und meine Mutter mit den Militärkommandanten 
verhandelte - zuerst schrieb er an Stalin, dann schickte er das Schreiben an 
Schukow, und dieser sandte es Rokossowski, der war der Frontkommandeur 
- wurde ich die Tochter des Regiments. Ich bin bis nach Berlin gekommen 
und habe im Reichstag unterschrieben. 


Dannbefahl Rokossowski, mich nach Leningrad zu schicken, ich selbst sah 
diesen Befehl, „das Mädchen Valeria Beckmann von der Farm im Neugrobau- 
Bezirk nach Leningrad zu bringen und zu transportieren. 

Als der Krieg 1945 endete, wurde ich für die Fahrt ausgestattet - sie fanden 
für mich einen Mantel, einen Hut - ein Transporter wurde für mich geschickt 
und sie brachten mich nach Leningrad, begleitet von 3 Soldaten mit 
Anweisungen. 

Ich bin dort mit der Straßenbahn nach Hause gefahren-. Mama war bei der 
Arbeit. Mir wurde von den Nachbarn geöffnet und ich wartete, bis meine 
Mutter und ihre Schwester Tamara von der Arbeit nach Hause kamen. 


So endet meine Geschichte. 


Das Wohnhaus der Familie 
Voldemar Baeckmann in Peters- 
burg, nahe der Wassiljewski-Insel. 
Geburtsort der Zwillingsschwes- 
tern und noch heutige Wohnung 
von Valeria Baeckmann. 


Dom cempu BonbpgeMap BaKkMaHH 
B [letep6ypre, Henarieko OT 
Bacunbeßckoro OCTPoBa. MecTo 
PO»KZeHNS BONHBIX Meyen m Bce 
ELLE CETOAHALLIHAA KBapTupa 
Banepun BaKMaHH. 
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CMmeprtb Moero nena Bonpaemapa BbekMmaHH (Borpgemap NMoraHHoBv4 
Bbekman) 


Ns pacckasoB Moe babyuıkn KreonaTpbl, KOTOPbIe A 4acTo CNnbIlWan B 
AETCTBe. 


B.N. BekMaHy O4eHb TPYAHO 6bINO MepeKUTb paaııyky C AOYepbMN WU Tonon. B 
1941 roay B ceHtTs6pe JleHuHrpaa Öbin B MONHON 6GnoKade, TE MONHOCTBIO 
OKPY’KEH HEMELUKUMMN BONckaMmM. B Topone He 6bINO ABMEKTPN4ECTBa, 
BONOCHa6xeHNA, GywieBan Fonon. BcKope AOBOEHHBIEe 3anacbi MNLuN Öbinn 
VCcyepnaHbI, CeMeiHbIe YKpalleHns ObIN OOMEHAHbI Ha eny. CeMbA Kuna Ha 
CKYIHOM nlaiike, KOTOPbIN BbIJaBanca lo KapTO4KaM Ha Ka’Kd0ro yenoBera. B 
kBaptupe Kuna babyuıka, e& cectpa Tamapa u Bonbaemap. OHn pas6npann 
MeOenb, COCKabnnBann CTONAPHLbIN Kreii UM TOTOBUNN «Cym», Cbenn 
TPYHTOBKy 3 WMeLIyN OCETPOBbIX PbIÖ, KOTOpyO AO BOWHbI Tamapa 
NCcnoNbB30Bana Ana pectaBpaunn »KuBonncH. Ho xrıeba, KOTOpbIN BbIQaBann 
no KapTO4UKaM, MU ITOM CKYAHON mNLuM He xXBaTano. Mon nen BonbaeMmap 
«Tamm» OT Fonona Ha Fnasax, n Mon 6GabyLıka He MOrTMa EMy HNYEM MOMO4b. 
Hesaanonro nepean HoBbIM 1942 TOAOM OH OÖ6MEeHAN CBOe MOCnenHee 
COKPOBNLUE — EANHCTBEHHbIE BarleHkKn —- Ha xrıe6. M 3TOT xne6 6bin TaRıke 
cbeneH. Beuepom mepen CHOM BonbaeMap ckasan: «Tlepekpectn Mens, 
Krınna» (Krınma, YMeHbLUNMTenbHOe Ma «KreonaTpa»). YTo 6binn ero 
nocneaHNe cnoBa. YTPoM Mon 6GabyılKa Hallıma erO MEPTBLIM. 


BaÖyılıka He xoTena OCTaBUTb TeNO My»Ka MOXOPOHHON KOMAaHde, KOTopası 
xOoPOoHNNa BCeX YMEPLINX MEHNHrTPadueB B ÖPaTcknx MOorMmax. OHa xoTena, 
UTOÖbI e& MyKa MOXOPOoHNmN B OTAeNbBHON Morune. Ho 3To TPe6oBano 
onpeneneHHbIX CPeAcTB. A neHer u LEHHOCTEN Y’Ke He 6bINO. TaKk UTO HY’KHO 
6bINO HaKOMMTb Xneba MN BOAKN, KOTOpbIe CTann B Ö6MOKaaHOM Fopone 
paameHHoN BanıToN. Mon Gabyııka npuayMana nnaH. OHa He pacckasana 
BNIACTAM O CMEPTN CBoero MyKa. Ero TenO ObINO MepeHeceHo Ha ANBAaH NOA 
onenno, Kak OyATO OH 6bın »KuB. B KBaptupe 6bINO O4EHb XOMOAHO (MeHee 
-20 C°), n TeNO xoPpoLLIO COXpaHanoch. TakuM 0O6Pa30M HEKOTOPOE Bpems 
Mon babyıuka mony4unmma AOMONHMTENBHOe MNTaHMe MO KapTouke dena N 
korınnıa ero. Koraga oHa Co6pana AOCTaTO4Ho xneba Ana OMmnaTbI MOXOPOH, 
babyılıka NO3BOHNNMa Bpauy n coo6dLunma O CMepTn MyKa. TIpnunHy CMepTum 
s3arıncann Kak «V.l. Beckman, 51 roa, DZ cardiosclerosis». BbImo sanpeujeHo 
yKa3bIBATb CMEPTb OT NCTOLUEHNA. Tero ObIMO MOMO’KEHO BMECTO Fpoba B 
He6onbLLIoN LuKach, n Gabyııka OTBeana ero Ha CMoNeHcKoe Knanbnıye. TaM 
yMepiumx NEeHNHrPaaueB XopoHnmn B Ö6patckux Mornmax. Ho Gabyııka 
ynpocuna aaMUHNCTpaun® Knanonıya CAenaTb OTAeNbHyO Moruny ana 
CBOerO Myıka B OÖMEH Ha Xxrle6 N BOAKY. 


CnycTa HeKOTOPoe BpeMmA Gbabyuıky MOCETUN KTO-TO N3 CeMbU BekMaH. Mon 
babyılıka CKasana, YTO 9TO 6bın Opat Bonbaemapa, u OH npnexan c KaBka3a. 
OH He 3Han, 4TO Bonbagemap yMep. 
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Der Tod meines Großvaters Woldemar Baeckmann 
(Voldemar Johannovich Beckman). 


Aus der Geschichte meiner Großmutter Kleopatra, die ich in meiner Kindheit 
oft hörte. 


V. I. Beckman hatte eine sehr harte Zeit, die Trennung von seinen Töchtern 
und den Hunger zu ertragen. Leningrad wurde 1941 völlig von deutschen 
Truppen eingeschlossen, man bezeichnet das als " die Blockade". In der 
Stadt gab es keinen Strom, keine Wasserversorgung, Hungersnot wütete. 
Bald waren die Vorkriegslieferungen an Nahrung verbraucht, 
Familienschmuck wurde für Nahrung versetzt. Man lebte von einer dürftigen 
Ration, die auf Karten ausgegeben wurde. 

In der Wohnung lebten Großmutter, ihre Schwester Tamara und Woldemar. 
Sie sortierten die Möbel aus, kratzten den Tischler-Leim und kochten die 
"Suppe", aßen Sturgeon-Leinwand-Grundierung - Tamara war Gemälde- 
Restauratorin. Kurz vor dem neuen Jahr 1942 tauschte er seinen letzten 
Schatz - die einzigen Stiefel - gegen Brot. Und dieses Brot wurde auch 
gegessen. Am Abend vor dem Schlafengehen sagte Waldemar: "Bekreuzige 
mich, Clip" (Clip verkürzt für Kleopatra). Das waren seine letzten Worte. Am 
Morgen fand meine Großmutter ihn tot. 


Die Großmutter wollte die Leiche ihres Mannes nicht der Beerdigungstruppe 
überlassen, die alle Toten in Leningrad in Massengräbern begrub. Sie wollte, 
dass ihr Mann in einem separaten Grab begraben wurde. Dafür waren jedoch 
gewisse Mittel erforderlich. Und das Geld und die Werte waren weg. Es war 
also notwendig, Brot und Wodka anzusammeln, das in der belagerten Stadt 
zur Verhandlungswährung wurde. Meine Großmutter hatte einen Plan. Sie 
erzählte den Behörden nicht vom Tod ihres Mannes. Sein Körper wurde auf 
das Sofa unter der Decke gelegt, als ob er noch am Leben wäre. Die 
Wohnung war sehr kalt (weniger als -20 ° C) und der Körper war gut erhalten. 
So erhielt meine Großmutter für einige Zeit zusätzliches Essen auf die Karte 
ihres Großvaters und sparte es. Als sie genug Brot für die Beerdigung 
gesammelt hatte, rief die Großmutter den Arzt an und meldete den Tod ihres 
Mannes. Die Todesursache wurde als „V.l. Beckman, 51, DZ-Kardiosklerose. 
“ angegeben. Es war verboten, den Tod durch Erschöpfung anzuzeigen. Die 
Leiche wurde anstelle eines Sarges in einen kleinen Schrank gelegt, und die 
Großmutter brachte ihn zum Friedhof von Smolensk. Dort wurden die Toten 
Leningrads in Massengräbern begraben. Aber die Großmutter bat die 
Friedhofsverwaltung, für ihren Mann ein getrenntes Grab gegen Brot und 
Wodka zu errichten. 


Einige Zeit später wurde eine Großmutter von jemandem aus der Familie 
Beckmann besucht - meine Großmutter sagte, dass es ein Bruder war und er 
aus dem Kaukasus kam. Er wusste da noch nicht, dass Voldemar gestorben 
war. 
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Reprints von 2 Aufsätzen Wolfgang G. Fischers: 


Gewandhaus und Stadtbibliothek und der Maurermeister Seltendorff 
erschienen in: 


LEIPZIGER JAHRBUCH 1939, Verlag Otto Beyer, Leipzig 


Vom Alten Gewandhaussaale 
Und seinem Fortleben im kleinen Saal des Konzerthauses 
erschienen in: 


LEIPZIGER JAHRBUCH 1941, Verlag Otto Beyer, Leipzig 


Weitere Architektur-bezogene Veröffentlichungen Fischer: 


Ueber die Leipziger Hauptkirchen im achtzehnten Jahrhundert 


erschienen in: 


LEIPZIGER JAHRBUCH 1933, Verlag Otto Beyer, Leipzig 
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Gicbelfeld an der Front der Stadtbibliothek im Gewandgäfihen, mit Stadtwappen und vielbewegtem Zierwerf 


Gewandhaug und Stadtbibliothek und der Mauermeifter Seltendorff 
Bon Stadtbibliothefar Dr. Wolfe. ©. Filher 


u“: den Zeugniffen ftolzer Bauluft in Leipzig, die uns troß graufamer Verlufte noch vom Glanze des 
18. Sabehunderts erhalten find — aus der Zeit, in der Leipzig eine überragende Rolle im deutfchen 
Geiftesleben fpielte —, finden fih Bauten verfchiedenfter Zwecke und von vielerlei Kunfteichtungen neben- 
einander umd nacheinander entftanden. Durchaus aber hatte fi bier eine eigene Kunftgefinnung beraus- 
gebildet, die zwar im Zufammenbang vor allem mit fächfifch-dresdnifcher Kunft ftand, jedoch aus boden- 
ftändigen Motiven und fremden Anregungen immer ein Neues, eben Leipzigifches machte. Die frühe MWen- 
dung, die die fächfiiche Baukunft vom Bars und der Kraft und Fülle feiner Formenfprache hinweg vollzog zu 
einer ganz berubigten, Fühlen, beberrfchten und eleganten Proportionierung, machte fi in Dresden eher geltend 
— erft um 1740 tritt in Leipzig der Umfchwung ein. Eines der früheften und zweifellos das bedeutendfte Bau- 
werk diefer „Nichtung“ dient noch heute der Stadtbibliothef, für die es errichtet wurde, als Heimftätte. 

Die Stadtbibliothef oder Matsbibliothef, wie man vormals fagte, war für die Anfhauungen jener Zeit 
ein wichtiger Nepräfentationsbau der Stadt. Im Jahre 1711 waren die Säle der Vibliothef im Zeug- 
haus am alten Neumarkt (beute Univerfitätsftraße — der damalige Bau eriftiert nicht mebe) für die Offent- 
lichkeit zugänglich geworden: jedoh nicht nur DBücher beherbergte fie, fondern auch „rare und Furiöfe” 
Dinge, in Wahrheit ein vielfeitiges Mufeum. Die vornehmen Befucher zue Meffezeit, etwa der Landes- 
fürft, wurden gerne von den Stadtwätern bier wie in einem „Staatszimmer” empfangen, man zeigte damit 
feine Bildung umd daß man mit dem „erbandelten” Reichtum auch etwas anzufangen wurte. Durch Stif- 
tung gegründet (1677 von Huldreih Groß), wurde die Vibliothef meift durch befondere Zuwendungen 
und weitere Stiftungen fo vergrößert, daß man fehon ein DVierteljahrbundert nah der Eröffnung wieder 
Pas braucite. Mach einigen Jahren der zögernden Beratungen entichloß man fi, fchliehlih verblüffend 
fchnell, im Jahre 1740 für einen Neubau: die oberen QTuchböden des Gewandhaufes, das rechtwinklig an 
das Zeughaus anftieh und die Front nad dem Gewandgäßchen richtete, wurden für diefen Neubau abae- 
broden. Die unteren Stowerfe und die Nefte der alten Schaufeite wurden beim Meubau diefes oberen 
Saales mit hergerichtet, fo daß nad der Hauptbautätigkeit in den Sabren 1741/42 Ichliehlib 1744 ein 
völlig neues Haus dazufteben fcien. 

Tatfächlich fchuf man etwas im Stadtbild ganz Einzigartiges, eine großzügige, auch in den Ausmaßen bedeu- 
tende Palaft-Arhiteftur. Nichts von den Erforderniffen der VBürgerbäufer (wie felbft noch beim Nomanus- 
Haus) brauchte berückfichtigt zu werden, denn man winfchte fi eine Iururiöfe „Saalbibliothef”, wie- fie 
im Barock zur Mode geworden war, wo der Eintretende die Maffe der Vücherfchäge mit einem Blick 
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Mittelteil der Front der Stadtbibliothek im Gewandgäßchen, 
aus dem 2. Stocwerf eines gegenüberliegenden Haufes gefeben 
(erbaut 1740 —44) 


zu überfchauen vermochte, und deren unfichtbarer 
Wert in der Schönheit ihrer Aufftellung und der 
Ausftattung des Saales fi ausdrücte. Sogar 
veicht bier diefer Saal durch zwei Gefchoffe, über 
den riefigen Senftern des Hauptgefchoffes find Elei- 
nere, nur etwa ein Drittel fo groß. Bor allem für 
den Inneneindrucf ift das notwendig, da wäre das 
Übereinander etwa zweier gleich großer Lichtöff- 
nungen unerträglich Eleinlich ; aber auch im Außen- 
bau wirft es fehr großartig. Oft führte man dn- 
mals eine folhe Gliederung nur für den Mittelteil 
eines Palaftes durch, wenn man dortbin den 
großen Feitfanl und das Treppenhaus legte, bier 
erfcheinen jo 21 Fenfterachfen, die ganze Breite 
eines Straßenblodes von 135 Ellen (rund 77 m). 
Die lange Fenfterreibe ift mit feinften Mitteln 
gegliedert: Die Mitte beberrfchend ausgezeichnet, 
nämlich etwas — ganz wenig — vortretend, mit 
wenig, aber immerbin bier am meiften Zierat, mit 
geihwungenen Fenfterbefrönungen umd von einem 
breit über 5 Fenfter gelagerten Giebel überhöht. 
An den Erfen der Front find je 3 Fenfter ebenfalls 
vortretend, jedoch weniger betont. Die Enge der 
Gaffe bewirkt, daß man niemals eine wirkliche 
Gegenüberanficht gewinnen Fann, fondern immer 
fchräg an der Front entlang blickt. So Fommen 
die fparfamen umd zarten, aber mit großer und 
jelbftfiherer Klugheit angewendeten Formen zu 
Ibönftem Ausdruck. Die Elaren und reinen Ab- 
meffungen und ihre DBerbältniffe untereinander 
werden immer wieder duech Unterteilungen berei- 
ert, fo find unter den Fenftern teils zart auf- 
gelegte, teils vertiefte Felder — aber daf die 
Zurückhaltung, dieman fpürt, nichterwon Gedanken- 
armut ift, Fann man ermeffen an dem in gleicher 
Weife in zarten Tiefenftaffelungen äuferft reich, 
ja geifteeich gegliederten Sims unter dem Dache 
oder an den Gebäudercden in ihrer mehrfach ge- 
ftuften Brechung. Hervorragend gut ift cs ge- 
lungen, troß der vielen und febr großen Fenfter- 
Öffnungen eine gefchloffene Wandfläche zu bewirken 
und dem ganzen Baukörper damit ein „Selaffenes- 
in-fih-Muben” zu geben, das doc von geheimen 
Leben erfüllt ift. 


Aufgang zue Stadtbibliothek in der Univerfitätsitraie (die 
rechte Tür blind, nur aus Zier-Gründen angebracht) 


Im Treppenbaus der Stadtbibliothet — mit Gedenktafel am 
ehemaligen Eingang zum alten Gewandbaus » Konzertiaal 
(1781 — 1884) 


Schr bezeichnend ift es, daß mur innerhalb der 
ganz firengen Nahmung des Giebelfeldes einmal 
das Ornament frei umd reich auffchäumt. Das 
Stadtwappen felber, von Ebenbebh (fpäter in 
Berlin berühmt) gearbeitet, fceint fih wie ein 
böfiiher Kavalier zierlich zu dreben, die ganze 
Stufierung darum, 1744 an den biefigen Fried» 
rih Seltendorff bezahlt, ift entiprechend diefer 
leichten Drehung nur ungefähr, aber nicht genau 
fummetrifch, ein wirkliches „Rofaille- und Mus 
jchelwerf”. Alles ift im übrigen auf die ftarfe 
Unteranficht von der Strafe ber berechnet und der 
untere Nand des Giebelfeldes in breitem Streifen 
(ser gelaffen, da er vom vorfragenden Sims vwer- 
borgen wird, Unsere Aufnahme, an der das wellen- 
artig Ausgeeifende der Formen fo bezaubernd ift, 
wurde jedoch aus dem 4. Stocdwerf des gegenüber- 
liegenden Haufes gemacht und rückt uns die Fülle 
diefes Zierwerfs nabe. 

So berühmt unfere altebrwürdige Stadtbibliothef 
ift, fo genau Guftay Wuftmann in den „Meu- 
jabrsblättern” ihre ältere Gefchichte dargeftellt bat, 
fo eifrig auch die Baugefchichte Leipzigs allmählich 
durchforfcht wurde — bisher war der Name des 
Mannes, der bier fo Bedeutendes geleiftet bat, 
unbekannt geblieben. Ia, es icheint faft, als ob 
man bisher zwar die hiftorifche Bedeutung des 
Baus richtig erkannt, feine Fünftlerifche aber nicht 
ganz nach Gebühr würdigte. Heute num find wir 
in einer glücflicheren Lage, denn im Sommer 1938 
wurde der Bau (mit dem Blof des Städtifchen 
Kaufbaufes) neu verpust und wieder bergeitellt, 
die Porphurgefimfe und Fenftergewände von der 
darübergeichmierten Olfarbe befreit — als ein 
wahres Glanzitücf ift er neu erftanden zum 
Wohlgefallen aller Liebhaber unferer Stadt und 
der KRunftfreunde. 

Da fügte es fi in diefem Augenblice befonders 
glüklib, dak ih in den Akten auf den Namen 
des Baufünftlers ieh. Es fteht in den Bau- 
vehnumgen 1740ff., welde Gelder er für die 
Mauerarbeiten erbielt, in vielen ITeilgablungen 
die ftattlihe Summe von weit über 8ooo Talern: 
Verborgen war diefer Name bloß durch die für 


DBlic durch den Tremwenfchacht, um den die Treppe vierfach 
gebrochen läuft, — nad oben 
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unfer heut-gewöhntes Obe fo befremdliche Bezeichnung als Mausrmeifter. Es ift Friedeih Seltendorff. — 
Diefer VBaumeifter ift neben George Werner der wichtiafte und meiftbefchäftigte Künftler des Nokofo in 
Leipzig. 1727 aus Halle Fommend, wurde er 1729 Meifter, wir kennen feine damals eingereichte Meifter- 
zeichnung (jest im Stadtgefhichtliben Mufeum), er lebte bis 1778. Einige feiner fhönften Bauten, jo 
das Kammerrat-Nichterifche Gartenhaus (in der Gerberftrafe), find untergegangen, beute können wir ibn 
no bewundern etwa am Haufe Katharinenftraße 2ı oder im Hofe (mur diefer von E,) von Markt 8, 
Darthels Hof. Da zeigt cs fi, daß er vor allen anderen den höftichen Stil, wie ibn Knöffel in Dresden 
vertrat, wirflic bier in Leipzig „eingebürgert“, nämlich für die Zwecte der Handelshöfe eingefehmolzen und 
zu eigenftändiger Wirkung gebracht bat. Daher nun auch die Stadtbibliothek, jo einzigartig fie ift, ganz 
ein Glied unferer biefigen Kumft genannt werden darf. 

UÜberrafhend ift, wenn wir am allen Bauten Seltendorffs, fo vor allem auch an der Stadtbibliothek, den 
Schimmer einer reifen, ja weifen Meifterfchaft über dem Ganzen ausgebreitet empfinden, vor allem fich aus- 
drücend in der Zartheit der Profilierungen und der Lifenen und Felder, dafi diefer gleiche Name für die Fülle 
und Berwegtheit des Giebelfeldes der Stadtbibliothek überliefert ift. Immerhin Eönnen wir annehmen, daß er 
nicht eigenhändig an der Ausführung beteiligt zu fein braucht, fondern die Arbeit nach feinen Angaben bat von 
feinen Gebilfen ausführen laffen — und wir werden nie erfahren Fönnen, ob diefe Angaben mehr oder weniger 
genau waren umd etwa der Phantafie eines diefer Gehilfen wenig oder mehr Spielraum liefen. 

Ein Wort noch ift nötig darüber, daß uns der heutige Anblit der Stadtbibliothek doc nicht mehr das 
alte Bild gibt — die unteren Gefboffe find gegenüber dem Zuftand des 18, Jahrhunderts dur Hugo 
Licht umgebaut worden und Fonnten auch nicht wiederhergeftellt werden. Man kann die teils aeftelsten 
und teils gedrücten Bögen über den Läden zwar als praftifch bezeichnen, weil fie wiel Fenfterraum bieten, 
aber nicht als fhön. Der alte Zuftand der unteren Wand ift nur an einer Etelle erhalten, am Treppen- 
baus der Stadtbibliothet an der Univerfitätsitrafe. Die Treppe nämlich war, entgegen großartigeren Plänen, 
feitlih an den VBücherfaal berangefhoben worden. Sie fhloh fi infolgedeffen auch an den ftebengebliebenen 
Teil des Zeugbaufes an, in dem fpäter (1780) der „Bewandhaus”-Konzertfaal errichtet wurde, und man 
Fonnte über unfere Treppe auch diefen Saal erreichen; daran feit diefem Jahre eine Gedenktafel erinnert. 
Denn jene Baulichkeiten find ja verfchwunden. Diefe Treppe ift nicht ein blofer Nepräfentationsbau, wie 
er für Paläfte der damaligen Zeit in Deutfchland beliebt war. Daran hatte man, wie gefagt, zuerit ae» 
dacht: ein fommereifch nefchwungener Dopellauf follte bloß bis in dns Hauptgeihon führen, von riefigem 
leeren Raum überfuppelt, fo daß man neh Mebentreppen gebraucht hätte. Man entichloi fich ichliehlich, 
die bier heimische umd übliche Form der Treppe auszuführen in einem wierfacdh gebrochenen Sauf um einen 
Treppenfhadht. Immerhin aab man dem Bauwerk fchöne und beträchtliche Ausmaße, fo daß bier das fchönfte 
unter den Leipziger Teeppenbäufern entftand. Mod heute ift es überrafchend, wie feierlich und zugleich 
bequem diefe Stufen emporführen, von welder leichtbefhwingten Würde die bhallenartigen Gewölbe diefes 
Teeppenlaufs find. Auch bier find nur zurücthaltend Zierformen in Stud angebracht, die Ehriftian Hornik 
ausführte, nur die obere Krönung des Treppenfhadhtes, alfo an einer baulich fehr betonten Stelle, zeugt 
von freier und anmutiger Schwungfraft der Phantafie, Die Shmiedearbeiten der Geländer und Fenfter- 
gitter führten Gottlieb VBörtger und Job. Chriftion Schwarz aus. Im Aufenbau und deffen Fenftergliede- 
rung it auf die Treppe Feinerlei Nückfiht genommen, vielmehr das Eoftem des fonftigen VBibliothefsbaues 
übernommen. Uber den beiden Türen (von Martin Simon Hillens Erben) im Zufammenbang mit deren 
Porpburgewände wieder „Mersanin“-Fenfter, fo auch zwifchen den beiden Türen, wo man das bübfche 
Mufhelwerf des Gitters bewundern mag, alfo im Fleineren und gedrängteren Mafftabe eine MWiecder- 
bolung der im Haupt und Obergeihoß angewendeten Gliederung. 

Der innere Ausbau des Vibliothefsfanles ift, nachdem Seltendorff in etwa 3 Sabren das Haus errichtet 
hatte, merkwürdig verfchleppt worden und zum Teil auch gar nicht mehr won ihm beforgt. Ich will deshalb 
davon nichts weiter berichten, auch nicht von dem großartigen Dachftubl, den Chriftopb Döring erftellte, nur 
auf die Wirfung des Daches binweifen, das, als Manfardendadh ausgeführt, trog feiner Größe Feineswegs 
zu Schwer und laftend wirft. Für diesmal wollen wir an der Cdwelle diefes Vücher-Scharbaufes balt- 
machen, es fei genug, daß wir uns an der Schönheit des Vaucs freuten, der wirdig ift, eine fo Eoftbare 
Sammlung zu beberbergen. 
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Konzert imalten Gewandbausfaale 
Originalbolzichnirt der Leipziger IJlluftrirten Zeitung 1868; mit ftark idealifierendsvergrößernder Naummvirkung 


Wom alten Bewandbaugfaale 
und feinem Fortleben im Kleinen Saale deg Konzerthaufeg 


Bon Stadtbibliothbefar Dr. Wolfgang ©. Fifcher 


I; oft Fann man alten, eingewurzelten Jertümern wieder begegnen, wie fie in unferer Stadt von Mund 
zu Mumde geben, — fo auch über die baulichen Verhältniffe im alten Gewandhaufe, wo QTuchböden, 
Ratsbibliothef, Konzertfaal, Buchhändlerläden und das Konfervatorium der Mufif einft bedeutungsvollte 
Seiten im Leben Leipgigs auf engem Naume vereinigten, Erhalten ift von alledem die Stadtbibliothek mit 
ihrem Eingang in der Univerfitätsfteaße, der Hauptfront jedoch nad dem Gewandgäßchen, über deren Bau 
ich vor zwei Iahren berichtete. Wenn nun Einheimifche oder Fremde diefen fhönen Bau anfeben, fo jagen 
fie vecht oft, wie bedauerlich es doc fei, daß der alte berühmte, einft benachbarte Konzertfaal nicht mehr 
eriftiere. Das bat num doc feine guten Grimde, und cs lohnt vielleicht, davon zu fprechen, und wie diefer 
Saal doch no ein Fortleben gefunden hat. 

Am Sabre 1781, auf Vorfchlag des Bürgermeifters Müller, den eine Fritifche Bemerkung des Herzogs Karl 
Auguft von Weimar aufgeregt hatte, war im Zeugbausflügel des Gewandhaufes, der an den Eingang zur 
Bibliothek in der Univerfitätsiteaße anftieh, für das große Konzert bzw. die Mufifübende Gefellfchaft, von 
Dautbe in ganz Eurzger Zeit ein Saal eingerichtet worden, 

Worauf beruhte der Nubm diefes alten Konzertiaals? Der Außenbau war ein altes, noch fpätmittelalterliches 
Gebäude, jedoch gänzlich wernüchtert, und feit 1842 durch eine Aufftocfung no in modernere Proportionen 
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gebracht, die Dadylinien dabei ganz entftellt. Das Innere betont zurückhaltend, aber von feinftem Neize der Ab- 
meffung im reifen Stile einer ausgebenden großen Kunftepoche; mit geraden Längewänden, aber verfchliffenen, 
abgerumdeten Een und etwas oval ausgebogenen Stirnwänden, die Decke zwar flach, aber mit einer Kehle ange- 
fest, die ebenfalls Leicht überleitend und verfchleifend wirken mußte. Es waren Formen, wie fie die genieperifchfte 
Annenraumkunft in Frankreich feit Boffrands Hotel Montmorency (1695) entwickelt hatte, Für das fi Wohlig- 
befinden war alles gegeben, für einen befonderen Fünftlerifben Auffhwung follten die Bilder, die Oefer an 
der Decke gemalt, vornehmlich forgen. Wir Fönnen diefe Kunft Oefers an zwei Stellen unferer Stadt nod) 
erleben, im Gohlifer Schlößchen und in der Nikolaifirche, vor allem im Vorraum — fie erfüllt ung mit eben 
diefer Empfindung des wohligen und immerhin bedeutend gehobenen Dafeins, nicht aber mit einer einmaligen 
Fünftlerifchen Erhebung und Erfhütterung. Im baufünftlerifchen Sinne, in der Erfcheinung für die Augen wahr- 
baftig ein veifes, wiürdiges und elegantes Werk, doc nichts ganz Einmalig-Unerhörtes. Mit diefem Charakter 
des DBaues, der läffigen Sicherheit im harmonischen Zufammenftimmen ganz unmerklich verfehliffener Teile 
war aber zugleich eine Hauptbedingung gegeben für die Afuftif des Saals, und in diefer begründete fih fein 
MWeltruhm. Es ift nicht zu bezweifeln, daß bei der Entwiclung des ganzen Stiles eben fhon die Nückfiht auf 
folhe akuftifhen Momente ihre Bedeutung gehabt hatte. Auch in Dauthes bedeutendftem Werk, dem 
Annenausbau der Nifolaikieche, Eann man dies nadherlebend prüfen: wie der Emporenausbau eben wieder 
mit foldhen verfchliffen abgerundeten Eden einen zwar nicht genau zentralen, aber zentral orientierten, einbeit- 
lich aefaften Naum erftrebt und welde vereinheitlihende Wirkung für die Akuftif, etwa gegenüber der 
Ihomasfirche, damit erreicht wird. Aber fhliehlich ab es in diefem Stile noch ähnliche Säle, es trat eine 
weitere Bedingung für die afuftifche Vefonderheit hinzu, fie lag in der technifhen Konftruktion. In ganz 
furzer Zeit war der Caal als blofer Holzbau in das alte Gebäude bineingefegt worden; von unten ber das 
Ganze nur geftüst von einzelnftehenden Holgpfeilern; die Wände des Saals Fahbau mit doppelter Holzwer- 
Fleidung, über dem Saale nur der alte viefenbafte, ebenfalls ganz in Holz aufgeführte Dadftuhl, Wir ein 
Anfteument felber, fo bat man es oft und oft ausgefproden, lag der Saal im alten Haufe eingebettet, nirgends 
unmittelbar an die fteinernen Mauern des umfaffenden Baues ftoßend. 

Nichts berechtigt ung zu der Annahme, daß alle diefe tedhnifhen Bedingungen von dem Erbauer Dauthe 
bewußt angewendet wurden. Nur die Schlichtheit der Architektur war gewollt, um den Schallwellen Feinerlei 
Hemmmiffe entgegenzufegen. Vielmehr wiffen wir aus den Akten, daß man fi zur bloßen Holzkonfteuftion 
entfchied, um die Laft des Vaues möglich? gering zu halten — man verpust ja auch die Wände, verbarg alfo 
vor den Blicken, was von fpißen Zungen vielleicht hätte ärmlich genannt werden Fönnen. Denn man war 
doch gewöhnt, reichere und vornehme Bauten in Stein zu feben — und fo war Wilhelm Sevfferth in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts hoderftaunt, als er beim Eintritt in die VBaudeputation des Nates den Tatbeftand erfuhr. 
Sovffertbs Name, in der Gefchichte unferer Stadt feit der Eifenbahngeindung von hohem Klange, ift für 
den Gewandhausianl forufagen epohemahend geworden. Senffertbs langes und eingebendes Gutachten von 
1852, noch in den Natsaften, erfolgte zu einem Zeitpunfte, da die „Schönheit“ des Saales fbon den Zenit 
überfehritten hatte. Die Plafondmalereien des Ofer waren fen 1833, weil „allzu fchadhaft“, mit Farbe 
überftrihen worden, und 1842 waren aus den Logen in den oberen GSeitenwänden durcbgebende Galerien 
gemacht worden, was eben mit der fhon erwähnten Aufftocung des Gebäudes zufammenbing. Es- ift uns 
überliefert, daß ganz empfindliche Mufikfreunde bon damals die Afuftif dadurd nicht zu ihrem Borteile 
verändert finden wollten. Für das Auge war die NMeueinrichtung fiherlic Fein Gerwinn, die völlige Auf- 
veifung der Saalwand ift unbefriedigend; die Galerien waren im übrigen, inmitten aller Holzkonfteuftionen, 
mit Gußeifenfäulen ausgeftattet. Diefer 1842 bewerfftelligte Umbau, mit dem eine neue Ausmalung ver- 
bunden war, hatte aber noch eine andere „unfichtbare” Folge. Die alten Logen waren in dns Balkenwerf 
des Daches eingefügt gewefen, jeßt, als man um der durchgehenden Stubleeihen der geplanten Galerie willen 
dns Gebäude aufftockte, mußte man die unteren Teile der Ihrägen Dachbalken abfchneiden. Due einen fehr 
finneeich ausaedachten Hängebof wollte man die Lat des Dacftuhls in der neuen Mausrhöbe des Haufes 
auffangen und rechtwinklig nad) außen übertragen, allein dies gelang offenbar nicht nad) Wunsch, und der 
größte Teil der Saft fenfte fi auf die höfzernen Saalwände und damit auf den Boden des Saales, der 
wiederum nur von einer Meihe freiftehender Holzpfeiler getragen war. Wohl darauf it cs zurückzuführen, 
wenn der Saalfunboden fünfzig Sabre fpäter fi um 38 em durchgebogen batte. 
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Senffertbs Gutachten zielte num vor- 
erft auf eine neuerliche DVervoll- 
fommmung des Saales, und man 
errichtete 1853 auch wirklich wegen 
der Feuergefährlichkeit des Ganzen 
ein zweites Treppenhaus im Hof- 
raume des DBaublofds, dem alten 
Zimmerhofe. Dennoch finden wir 
Sevnffertb etron zehn Sabre fpäter als 
Verfechter der Idee des Meubaues 
eines Konzerthaufes. In feiner Bro- 
ihre „Die Gewandhaus-Eoneerte 
in Leipzig. 1865 Tchildert er die 
mannigfachen Gründe. Wir der Saal 
zu wenig Maum biete, um bei dem 
Wachstum der Stadt den immer 
zablreicheren Wünfhen nah einem 
Abonnementsplag zu willfahren, wie 
damit auch die finanziellen Grumd- 
fagen des Konzertes immer ehwas 
Eingeengtes behalten müßten, wäb- 
vend die Entwiclung anderwärts 
mebr und mebe ins Große dränar, 
wie es während der Aufführungen 
unerträglich heiß im Saale würde, 
und wie der Pas für das Orchefter 
fo fehr beengt bleibe, wie Chöre nie 
aufgeftellt und eine Orgel niemals 
angebracht werden Fünnten. Er fat 
zufammen, daß die Zeit, wo diefes 
aanz auf dem Bürgerfinne berubende 
Kunftinftitut Schlechtbin führend war, 


Dom Abbruch des alten Gewandbaufes 
Oben: 

Blid am 5. März 1895 vom „Silbernen Bären“ 
aus, von der Höhe des =. Geiche Man jiehr 
den festen Met ded Saalfufbodens und jeiner 
Stüser, in der Miirre die frarfe (audgelegte) Durch 
bieguna, dahinter der Bibliorhefstraft 


Mitre: 

Blick, erwa im Jammar 1895, in den Komert 
faal; die Wandverkleidungen abaeriffen, fo daß die 
Holzkonitruktion und die Nückjeiten der äußeren 
Holzverkleidungen fichtbar find. Der Durchgang 
zum Ballfaale) während der Konzerte durch) das 
Orchefterpodium verstellt; darüber die Infchrift: 
„tes sevora est verum gaudium‘ 


Unten: 

Blick in den Raum unter dem Kongerrfaal, ebemals 
Tuchboden, 1683—1756 bier die Narsbibliorbet 
man fiehe die Durchbiegung der Tragbalten, die 
fpäter) verdoppelten Holitüsen und rechts über 
den Fenitern die Abdrücung der Auhemvand 
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vorüber — und eine Erneuerung an der Zeit fei. Und er hatte darin recht. Auch Eünftleriich waren andere 
Zeiten gefommen. Die Gefchichte der Mufit hatte feit der Erbauung des Saales jo geoße Epochen zu ver- 
zeichnen — mochte man den Höhepunkt der Entwicklung überfchritten glauben, worüber nie zu vechten war 
und ift —, deutlich ging der Zug nun auf eine größere Machtentfaltung des Orcefterflanges. Man mag 
daran denken, welche Bedeutung die Wirkung der Blechinfteumente fchlieglich bis zu Wagner und Brunner 
erlangte. Und fogar hatte man zugleich das Beftreben, die Orchefter zu vergrößern. Es war wohl ein Klang- 
ideal, das auch ein anderes akuftifhes. Naumerleben zumindeft für viele Seiten des Konzertlebens entwidelte, 
als diefer Schöne Saal werwirklicdte. 

&o fchnell freilich ging e8 mit den großen Projekten nicht. Immer blieb man fi im Konzertdiveftorium, dem 
Sevfferth im übrigen von 1852 bis 188 1 angehörte, bewußt, daß jede Veränderung ein großes Wagnis fein werde, 
gerade in Nückficht auf die Akuftik, deren Schönheit im alten Saale ja für viele Aufgaben unverändert blieb, 
für Haydn und Mozart, für die gefamte Kammermufif u.a. So fpricht fhon Senffertbs VBrofhüre aus, 
daf man fich die Lehren des VBorbildes recht eigentlich zunuge machen müffe. Was freilich der Payen-Miünd)- 
fche, dort mitgeteilte Entwurf bringt, ift zwar eine Beobachtung der auffälligften technifchen Konftruftions- 
bedingungen, — Feine Steinfonfteuftion im Innern, fondern wieder Holzwände; die tragenden Säulen und 
Pfeiler im Untergefhoß u. ä. —, der Raum felber aber hätte wie ein Operntheater ausgefeben, follte er 
doch in mehreren Nängen Logen aufweifen, durch Nollos zu verfchließen, damit diefer eine große Saal zu- 
aleich doch für „Eleinere Anfprüche” und als Ballfanl Verwendung finden Fönne. Wirklich in Bewegung 
gelangte die ganze Angelegenheit erft feit der Mitte der 7oer Jahre. Vorher hatte man no immer den ermiete- 
ten Befis des Saales eiferfüchtig gebütet, und mit guten Gründen, wie aus den Aften hervorgeht, denn die 
Stadt gab trog aller Bemühungen den Gebäudefompler nicht aus ihrem Eigentum; ja jelbft, als man den 
Neubau eines Konzerthaufes fchon betrieb, verlängerte man den Mietvertrag, um, bei einem doc möglichen 
Miflingen des Neubauerperimentes, fozufagen den Spaß noch in der Hand zu halten und den alten Saal 
weiterbenugen zu Eönnen. Ia fogar wurde der alte Saal ungefähr um diefe Zeit noch einmal renoviert. 
Ach Fannn und will bier die ganze Gefchichte des Neubaus des Konzerthaufes nicht behandeln, nur die Züge, 
die über das Schieffal des alten Saales entfhieden, will id herausheben. Da ift zu fagen, daß der preis- 
gefrönte Entwurf, vornehmlich von Martin Gropius ffammend, nicht nur im Iechnifchen, fondern au in 
feiner Naumgeftalt jeher glücklich wefentlihe Züge des alten Saales auffaßte und in feine neuen Bedingungen 
erhob. Diefer Entwurf, das müffen alle Beteiligten, das Direktorium, die Preisrichter uff. tief empfunden 
haben, verwirflichte darin nicht nur ängftlich eine Bedingung des Preisausfchreibens, fondern war zugleich 
eine wirkliche NMeufchöpfung. Über die gewiffen Veränderungen bei der Ausführung will id hinweggeben, 
genug, bei der Einweihung, die Senfferth im übrigen nicht mehr erlebte (CF 1881), fand der Bau eine gute, 
ja man Fann jagen begeifterte Beurteilung. Noch die legten Tage hatten fih die Intereffierten immer wieder 
gefragt, ob der freifchwebende Balkon, der ftatt Galerien oder Logen gewählt war, nicht die Afuftik verderben 
müffe — er ift aber fo angelegt, daß fich eine einheitliche Einbettung des Publikums in das Saalinnere ergibt. 

Am Gegenfag zu Senffertb hatten die übrigen oder wenigftens die überwiegenden Mitglieder des Direk- 
toriums immer an die Errichtung eines zweiten Eleineren Saales gedacht, was wohl nicht nur mit mufifali- 
chen Gründen, fondern mit den Erforderniffen für die Ballgefelichaft zufammenbing, die ja in den gleichen 
Räumen beheimatet war. Aber es hatte worgefchwebt, diefen exit fehr wiel foäter zu errichten, wenn die 
Finanzverbältniffe fi nach der einfchneidenden Neuerung günftig entwicelt hätten. Bei den Durchberatungen 
des Dauplans, wie fie unmittelbar vor Baubeginn immer noch ftattfanden, muß man aber erkannt haben, 
daß diefe frückweife Löfung baufünftlerifch recht bedenklich blieb — wenn man einen modernen Monnmentalbau 
ichaffen wollte, wie man ihn in der fich jest vafch ausdehnenden Stadt doch allerfeits wünfchte, dann mußte 
man aufs Ganze gehen. So erflärt fidy der Zwifchenfall Ende 1880, wo das Direktorium plöglih auf den 
ganzen Plan zu verzichten fehlen und dann die Stadt, deren Oberbürgermeifter Georgi ja felber Mitglied des 
Direftoriums war, mit einem beträchtlichen Darlehen zu „säterlichen” Bedingungen eingeiff. Als man fic) 
nummebr zur Ausführung aller Pläne auf einmal entfliehen Eonnte, mu — jegt erft — der Gedanke auf- 
getaucht fein, den Eleinen Saal als getreue Kopie des Saales im alten Gewandhaufe zu errichten. Leider find 
die Bauakten, d. b. vor allem die Beratung der Baukommiffion des Konzertdireftoriums, nicht zugänglich, 
vielleicht überhaupt nicht mehr erhalten. Wir Fönnen nicht mehr fagen, wer diefen Gedanken aufgebracht und 
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wer ihn duechaefegt bat. In unferer Stadt gibt es die Überlieferung, daß von feiten Leipziger Mufikfeeunde, 
gar aus den Reihen des Direftoriums es von Anfang aller Pläne fo aewünfcht war. Dafür läßt fich Feinerlei 
Nachweis führen, ja — es Fann fo nicht gewefen fein, denn das Preisausihreiben empfahl ja die Madı- 
abmung des alten Saales für den großen Neubau. Erft nad Gropius’ Konzeption für den großen war diefer 
Pan für den Fleinen Saal möglich; und der Architekt Schmieden, Gropius’ überlebender Teilhaber, be- 
richtete befonders darüber, wie num die Säle obendrein durch die verfchiedene Farbftimmung der Einrichtung 
unterfchiedlich charafterifiert werden müßten. 

Bei der erften Aufführung im Fleinen Saale des neuen Haufes am ı 1. Oktober 1885 war jedermann des Lobes 
voll — wie wir auch noch heute, immerhin foll es auch da einige Unentwegte gegeben haben, die den alten 
Saal „doch noch weicher” fanden. Inzwifchen, nahdem der Neubau fo glücklich anmutete, war das Konzert- 
direftorium Ende März 1885 mit feinen Aufführungen gänzlich von der alten Stätte gefchieden (wir 
im übrigen auch die Ballgefellfchaft); viel eher als geplant, denn früher hatte man immer betont, wie man die 
Kammermufifen noch im alten Saale abhalten wolle, Diefer war jest ohne einen unmittelbar beherrjchen- 
den Zwech, noch wurde er zu allerlei mufifaliihen Aufführungen benußt, auch noch zu Ehorproben der Ge- 
wandhausfonzerte, aber es hatte ihn niemand mehr ausfchlieglih inne. Hatten fi früher die Mufifgefell- 
fchaft Euterpe umd deren Kreife z.B. energifch bemüht, neben der Konzertdireftion im Saale Aufführungen 
veranftalten zu dürfen, fo rühete fi jest, wo man ihm vielleicht hätte erringen Fönnen, niemand. Ab und an 
fuchte man in den Kreifen der Stadtverwaltung nad einem neuen Zweck für ihn, wollte ihn für die Samm- 
lungen des Vereins für die Gefchishte Leipzig eingerichtet oder als Lefefaal der benachbarten Stadtbiblio- 
thek verwendet wiffen, aber alles zerfchlug fih. Widerftand offenbar der Baugewaltige der Stadt — Hugo 
Licht? Eines der Projekte z.B. beantwortete er erft nach über einem halben Jahre, zwar jeher zuftimmend, 
aber fo, daß es ein teurer und eingreifender Umbau geworden wäre, und die angekündigten Planentwürfe find 
weder bei den Akten zu finden noch irgendwo erwähnt. Mir ift erzählt worden, daß Licht in folder DVer- 
fchleppungstaftif Meifter war. 

Eine aus ganz anderen Bereichen frammende Jdee war es, die num über die Eriftenz des alten Saales obfiegte. 
Im Zufammenbang der Umwandlung der alten Warenmeflen zur Muftermeffe wollten die Stadtwäter 
vorbildliche neue Meßräume fchaffen: man hatte damit in den alten Tuchböden unter der Stadtbibliothek 
1893/94 begonnen und viel Beifall gefunden, num fchritt man zu größeren Plänen, und es follte an Stelle 
des alten Gewandhaufes ein Großteil des „Städtiihen Kaufhaufes” als erftes „Mefbaus“ in der Stadt er- 
richtet werden (das man dann in den folgenden Jahren noch um einen Flügel am Neumarkt erweiterte, wobei 
auch das ehrwürdige KRramerbaus fallen mußte). Da, als man eben no um der Nechtsformen willen, ziemlich 
Furz vor dem beabfichtigten Baubeginn, die Zuftimmung der damaligen Stadtverordneten einholen wollte 
(Iuli 1894), ergab fi) eine überrafhende Oppofition. Es war vor anderen der Amtsgerichtsrat Arthur 
Kind, der den alten Konzertfanl nicht preisgeben wollte, dafür aber doch nur Gründe der Pietät angab, die 
fchon damals Oberbürgermeifter Georgi als Neffentiments Fennzeichnete. Gewiß war diefer alte Saal die 
Stätte ruhmreicher Konzerte gewefen, aber er war es nicht mehr. Bis vor den König gelangte der Streit 
durch eine Immediateingabe Kinds, und man Fann in einem großen Antwortbriefe Georgis an den Geheimen 
Kabinettsfefretär v. Vaumann die wahrbafte Energie des Stadtoberhauptes bewundern, der alle Gründe 
für fi fprechen zu laffen wußte. Auch in die Preffe flüchtete fih Kind, überführte den Oberbürgermeifter ae- 
wiffer Ungenauigkeiten in der Verichterftattung der Angelegenheit und führte fie als Veifpiel an, wie man 
über die Köpfe der Stadtverordneten hinweg zu regieren wiffe; es Fonnte alles nichts helfen, er fand auf 
verlorenem Poften gegen machtvoll aufftrebende, und wie wir rücfblidend fagen Fönnen, fegensreiche Ab- 
fihten. Nur eines erreichte Kind, daf der Nat bei dem Berliner Maler TIheuerfauf eine Anfiht des Saal- 
innern malen lieh — dies Bild befindet fich heute in unferem Stadtgefhichtlihen Mufeum. Ein Modell des 
Scaalinnern berzuftellen fand Bürgermeifter Tröndlin „nicht fehr glücklich”. Kind hat es nad der Ablehnung 
feines Antrages offenbar felber in Auftrag gegeben, denn er hinterlich es 1910 ebenfalls dem Stadtgefhicht- 
lichen Mufeum, wo wir es heute gern betrachten. Das Widerftreben, das die Kindfhe Oppofition da umd dort 
hatte wach und in mehreren Zeitungsftimmen laut werden laffen, wurde obendrein befhtwichtigt duch einen 
Beichluß der Stadtverordneten (18. Juli 1894) zu den Bauplänen für das Kaufhaus, daß dort, wenn aud) 
an etwas anderer Stelle als fih der alte Saal befunden hatte, ein neuer Saal in den Abmeffungen des alten 
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Querihnitt duch den Zeughaus», baw. Konzertfaalflügel des alten Gewandbaufes 
Zustand 1842 —1895, im 2. und 3. Stockwerk der Konzertfaal (ohne edes direkte Tageslicht); Links (halb:) Zuftand vor 1842, vor der Aufitochung 
der Galerie und Verkürzung der Dachbalten (die Cogen alfo „im Valkemverk ded Daches“) 


tunlichft ähnlich errichtet wiirde. So finden wir es denn auch im Schlußbericht über den Kaufbausbau von 
1902 gedruckt — und wir, die wir heute diefen Saal kennen, müffen uns an den Kopf greifen, wie auch nur 
irgendeine Ahnlichkeit zwifchen diefen Saalformen befteben folle. Die tatfächlihen Maße find Eeineswegs die 
gleichen, ein auf Säulen geftüster Nang, unverfchliffene Ecken, die Tonnenwölbung der Decke uff. — es ift 
faft ädherlich, es ift alles fo anders, Diefe nachträglich recht feltfam wirkende Behauptung ffammt aud) gar 
nicht vom eigentlich den Neubau entwerfenden und ausführenden Architekten, Direktor Navyber, wie mir diefer 
felber fagte. Allein, man muß fih fogar fragen, was merkwürdig damals niemand ausgefprochen hat, wozu 
diefe Nachahmung des alten Saales hätte gut fein follen: man befaß doch fchon fein Ebenbild im Fleinen 
Saale des neuen Konzerthaufes! 

Auch. Heute Fönnte niemand neue gute Gründe für die Eriftenz des alten Saales beibringen. Das gewiffe, bei 
der endgültigen Beratung auch den Stadtverordneten ausgefprocdhene Unbehagen und Mißteauen gegen den 
Saal feitens des Nates wurde aber glänzend gerechtfertigt durch den Zuftand, den man beim Abbruche feft- 
ftellte und den felbft die VBaupolizei noch ein halbes Sabre vorher nicht geahnt oder erkannt hatte. Es liegt 
darüber ein genaues Gutachten des Hochbauamtes mit Lichts Unterfchrift vor, dem Pläne und Abbildungen 
beigefügt waren, von denen ich bier einiges veröffentliche. Da erft ftellte man feft, daß der Fußboden, auf dem 
der Saal mit allen Nebengängen ruhte, — wie ich fehon erwähnte, um 38 cm durchgebogen war, wobei die 
Tragbalfen teilweife bis zu 7 em aus ihren Widerlagern durch Abdrücungen in der fteinernen Außenwand 
gewwichen waren. Und man mag obendrein bedenken, daß in all diefer Holzkonftruktion gefprungene, nur mit 
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Lehm verfchmierte eiferne Ofen gebeizt und offene Gasflammen gebrannt worden waren, bei all der drangvoll 
fürchterlichen Enge der Zugänge hoch oben im zweiten und dritten Stocdwerf! Es ift faft ein Wunder, daß die 
rubmeeiche Gefchichte des alten Konzertfanles nicht mit einer geäßlichen Kataftrophe geendet batte. 

So wenden wir uns heute ohne Neue feinem Ebenbilde zu, das niemand mehr „neu”, fondern nur den 
Eleinen Saal des „Gewandhaufes” nennt, denn der alte Name ift ja, von feinen Enufmännifchen Uefprüngen 
ganz gelöft, auf das neue Konzerthaus übertragen worden, Eine Kopie des alten ift diefer „Eleine Saal” num, 
infoferne er die Maße des alten faft ganz genau wiederholt, und audy die wefentlichen technischen Bedingungen; 
nicht jedoch in der Ausftattung. Ich erwähnte aber Ihon, da der alte Saal in feinem Innern mehrfach um- 
geftaltet worden war. Da greift die heutige Erfcheinung darin fogar auf die urfprünglichen Zeiten zurüc, 
daf im oberen Mange Feine durchgehende Galerie, fondern eine MWandfläche mit einzelnen Logenöffnungen 
gefchaffen ift. Aller Zierat aber, der, wenn auch leider nicht ganz fo fparfam wie im alten Haufe, angewendet 
ift, erftand wohl nah H. Schmiedens Entwurf (Gropius T 13. 12. 1880) und fellt eine neue und einheitliche 
eiftung des Architekten dar, die wir auch heute noch in der gediegenen Materiafwirfung der Holzyerkleidung 
und in ihrer ernften Farbenharmonie ung gefallen laffen. Im neueren Sinne abgeändert ift auch die Stellung 
des Geftühls — in der völlig üblichen Querreihung gegenüber dem Podium; wie wir da in gewohnter Paffivität, 
wie gebannt den unfichtbaren Klängen entgegenftarren (obwohl wir doc hier gar nicht im Theater firen). Im alten 
Saale ftand das Geftühl rechts und links parallel der Längswände des Saales gereiht, und diefe Anordnung war zu 
einem Kammerfongertbeim Jubiläum 193 1 einmal wiederhergeftellt und bat manchem Kenner alter Architekturen 
befonders bebagt. Sie ift auch wirklich, architefturgefchichtlich, ein fehr viel Älteres Prinzip, und man vermag 
fi darin nach meiner eigenen Erfahrung fehr viel menfchlich-gefelliger zu empfinden umd zu bewegen, weshalb 
vermutlich das 19. Jahrhundert fand, dag man von der Mufif abgelenkt würde. Man follte dabei auch be- 
denken, daß diefes ganze Kunftinftitut des großen Konzertes aus einem urfprünglich aefelligen Vereine ent- 
ftand und viel von diefem Charakter bis in unfere Tage bewahrte, feiert doh noch die DBallaefellfchaft in 
diefen felben Räumen, wobei aber dann natürlich, wie einst auch im alten Haufe, alles Geftühl abgeräumt ift. 
So lebt der alte Gewandhausfaal, nehmt alles nur in allem, in feinem Ebenbilde wahrhaft fort, fein Nuhm 
ift nicht vergangen, und ducch die Metamorphofe zum großen Saale des gleichen Haufes ift er obendrein zu 
neuen Aufgaben bereitet worden. Möge diefer Nuhm fich unferer Stadt immer erneuern, wie denn die Ver: 
bundenbeit diefes Kunftinftitutes nicht nur mit dem Ganzen unferer Stadt befteht, fondern auch mit der 
Stadtverwaltung vor allem im Orchefter beruht, das ja zugleich dem ftädtifchen Theater dient. Dies hatte fich 
ichon im Ausgang des 18. Jahrhunderts angebahnt, und vor gerade hundert Jahren bat man, den Tatfadhen 
Rechnung tragend, diefem Orchefter die Bezeichnung verlieben: Stadt- und Gewandhausorceiter. 


Zeugbausflügel des alten Gewandbaufes: 
Der Konzertfaal mit feinen Umgängen binter den oberen hoben, zum Teil 
blinden Fenitern, die oberften halbhoben Fenster 1842 für die Galerie 
des Saales aufgeitoct, an der uns zugewandten Ecke der Baalfaal 
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Alle anderen Aufnahmen stammen vom Verfasser*, beziehungsweise 
befinden sich in dessen Eigentum. 

* Diverse Aufnahmen des Fotorundgangs durch die Landesbibliothek 
Oldenburg 1986 stammen von meinem Bruder Christoph Fischer, der 
sie mir zur Verfügung stellte. Sie lassen sich nicht mehr klar zuordnen. 


Die Aufnahmen erfolgten seinerzeit auf Diafilmmaterial, das alters- 
bedingt und aufgrund nicht immer hinreichend sorgfältiger Lagerung 
teilweise deutliche Schäden und auch Verfärbungen aufweist. Es war 
daher durchgängig eine digitale Bildbearbeitung erforderlich. 


Für einige der verwendeten Bilder konnte kein eindeutiger Herkunfts- 
nachweis geführt werden und liegt daher keine ausdrückliche 
Genehmigung für den Nachdruck vor — zumeist mangels Rückläufen 
auf unsere entsprechenden Anfragen. 


Inhaber von Bild- oder Urheberrechten wenden sich zur nachträglichen 
gesetzeskonformen Salvierung gegebenenfalls bitte an den Verfasser: 


Burckhardt Fischer, Pommersche Straße 11, 10707 Berlin. 
Info@fischer-architekt-berlin.de 


294 


Die am Damm ausgebombte ehemalig 
Großherzogliche Landesbibliothek Ol- 
denburg fand 1946 im früheren Zeug- 
haus an der Ofener Straße ihren neuen 
Platz. 

Mit einem fast zehnjährigen Umbau ent- 
stand in diesem schönen alten Gebäude 
ein Kleinod der Fünfziger Jahre Archi- 
tektur, das mit dem neuerlichen Umzug 
der Bibliothek 1987 verloren ging. 

Die besondere Qualität dieser Gestal- 
tung wurde wohl nicht wirklich gesehen. 
Denn sie wirkte subtil, nichts weniger als 
effekthascherisch. Mit großer Kunst - 
Form, Farbe, Licht und Aufmerksamkeit 
in allen Dingen wies das Haus in einem 
diesbezüglich eigentlich sperrigen, da 
zunächst nicht öffentlichen Gebäude den 
Weg zu den Büchern, zum Lesen: aus 
sich heraus. 


Der Autor erlebte diesen Bau als Kind. 
Er arbeitet heute als Architekt und Denk- 
malpfleger in Berlin. 
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